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1.

Mit geschlossenen Augen genoss Noraya die wärmenden Strahlen der Maisonne. Wieder einmal war sie mit ihren Gedanken beim Festival. Wann immer ihr das nahende Ereignis in den Sinn kam, schlug ihr Herz schneller. Auf einer so großen Bühne hatte sie bisher noch nie gestanden. Ob sie das überhaupt packen würde? Allein die Vorstellung, in sechs Tagen vor über hundert Zuhörern den ersten Ton ins Mikro zu singen, sorgte dafür, dass sich Übelkeit in ihr ausbreitete. Mit schweißnassen Händen umklammerte sie die Handtasche in ihrem Schoß. Um sich abzulenken, ließ sie den Blick aus dem Fenster wandern. Es war ein wunderschöner Tag.

Die S-Bahn fuhr übers Land – vorbei an einem kleinen Wäldchen, dessen frisches Grün in der tief stehenden Sonne besonders intensiv leuchtete. Wenn es am Wochenende genauso warm und trocken wäre wie heute, dann würde nach dem Konzert alles perfekt sein. Noraya nahm sich vor, jede Stunde auf dem Festival voll auszukosten.

»Wie soll eigentlich das Wetter am Wochenende werden?«, richtete sie das Wort an ihre Freundin Alina, die ihr gegenüber auf der Bank saß und gerade ein neu erworbenes Oberteil aus der Einkaufstüte zog.

»Es wird super!«, antwortete Alina, während sie das Teil in die Tüte zurückstopfte und nach dem nächsten fischte. »Wir werden alle Nächte durchfeiern. Das wird geil!«

»Ich weiß noch nicht, ob ich die ganze Zeit auf dem Festival bleiben kann«, wandte Noraya ein und strich sich eine rötliche Haarsträhne hinters Ohr.

»Wieso? Dein oller Haremswächter ist doch weg.«

»Wir werden sehen«, wiegelte Noraya ab. »Für mich gibt es jetzt nur die Zeit vor dem Konzert. An das, was danach ist, kann ich überhaupt nicht denken. Bin viel zu aufgeregt.«

»Das schaukelst du schon. Hast dich doch noch nie versungen. Und außerdem, wenn du erst mal in deinem super Outfit steckst, klappt alles andere ganz von alleine.« Noraya musste lachen. »Dann solltest du dir auch mal so ein Alles-klappt-von-alleine-Outfit für die Schule zulegen.«

»Oh ja. Besonders ein Physik-Outfit wäre nicht schlecht.«

»Für solche Probleme war dein Matthias doch unschlagbar!«

Alina verdrehte die Augen. »Mein Matthias? Zwischen dem und mir ist nie was gelaufen. Aber du bringst mich auf eine Idee. Vielleicht hat Hagen ja neben seinem umwerfenden Aussehen auch noch Nachhilfequalitäten.« Alina warf schwungvoll ihr Haar zurück. »Du wirst ihn auf dem Festival kennenlernen. Er hat mir versprochen, dass er eine SMS schickt, sobald er auf dem Gelände ist. Der ist so süß!«

Noraya stöhnte innerlich auf. Ihre Freundin schwärmte seit Tagen nur noch von Hagen. Glaubte man Alina, sah dieser Typ nicht nur wahnsinnig gut aus, sondern war in allem, was er tat, unschlagbar und konnte sich mit seinen 18 Jahren einen eigenen Sportwagen leisten. Noraya machte das eher skeptisch. Erst vor ein paar Wochen hatte sich Alina von einem Typen getrennt, der auch ziemlich gut betucht gewesen war. Das hatte ziemlich böse geendet.

Die S-Bahn war zum Stehen gekommen. Etliche Leute strömten herein und füllten den bislang halb leeren Waggon. Neben Alina ließ sich ein kleiner Junge mit Eis nieder, das prompt auf ihre Tüten tropfte.

»Halt die Waffel gerade«, ermahnte ihn seine Mutter, die sich neben Noraya gesetzt hatte und ein weiteres Kind auf dem Schoß hielt. Die S-Bahn fuhr mit einem kleinen Ruckeln wieder an und Norayas Aufmerksamkeit richtete sich auf eine junge Frau mit Kopftuch, die den Gang entlanghastete. Ihr folgten zwei Typen, die ganz offensichtlich angetrunken waren und lauthals rumpöbelten.

»Bleib mal stehen, ich hab dich was gefragt. Der Lappen auf deinem Kopf verstopft dir wohl die Ohren? Ohne den siehst du bestimmt richtig geil aus.«

Die Leute im Abteil hielten in ihren Gesprächen inne und auch Alina starrte zu der jungen Frau. Noraya sah, wie der größere diese grob am Arm packte. Die angstgeweiteten Augen heftete sie Hilfe suchend auf Noraya, deren Herz in einem Affenzahn klopfte. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, um irgendwie zu helfen. Aber sie war wie gelähmt und konnte nichts tun, als zu starren. Plötzlich spürte sie Alinas Hand auf ihrem Oberschenkel und riss ihren Blick los. Alina schüttelte stumm den Kopf.

»Nein, nein«, formte sie überdeutlich, aber lautlos mit den Lippen. Noraya sah auch in Alinas Augen die Angst. Die Frau auf dem Nachbarsitz zog das zweite Kind zu sich herüber auf den Schoß. Es begann zu weinen.

»So ein beknacktes Kopftuch ist doch was für Omas«, pöbelten die Typen weiter und der kleinere riss der jungen Frau das Tuch herunter.

»Lassen Sie das bitte«, ertönte die Stimme der Bedrängten.

Noraya konnte deutlich ihre Panik hören. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Was werden die Typen als Nächstes tun? Die Frau schlagen? Oder ein Messer ziehen? Man muss die Polizei verständigen, entschied sie, zückte ihr Handy und tippte die 110.

»Nora!«, zischte Alina. »Das bringt doch nix.«

Noraya hielt inne und räusperte sich. Ihr Mund fühlte sich an wie ein Staubtuch. Sie suchte nach Worten, die sie den Typen entgegenschreien konnte. Aber die Angst verschloss nicht nur ihren Mund, sie hatte auch ihr Denken lahmgelegt. Als ein älterer Herr über die Köpfe der anderen Fahrgäste hinwegbrüllte, zuckte sie zusammen.

»Wird nun endlich einer von den starken Herren hier im Waggon aufstehen und der Dame einen Platz anbieten? Die Polizei ist informiert. Beim nächsten Halt sind die Burschen fällig!«

Noraya hielt die Luft an. Im Abteil war es mucksmäuschenstill geworden. Noraya betete, dass sein Eingreifen die Schläger nicht noch mehr anstachelte.

»Kommen Sie«, meldete sich nach einer gefühlten Ewigkeit ein kräftiger Typ zu Wort und winkte die junge Frau zu sich heran.

»Vielen, vielen Dank«, schluchzte sie und stolperte, das zinnfarbene Kopftuch fest umklammert, ihrem Retter entgegen. Ihr langer, schwarz glänzender Zopf fiel schwer über ihre rechte Schulter. Als sie an ihrem Platz vorbeiging, konnte Noraya das tränenüberströmtes Gesicht der Frau erkennen. Sie spürte, wie auch ihre eigenen Lippen leicht zitterten.

Die S-Bahn bremste und Noraya stellte erleichtert fest, dass die zwei Typen sich an die Tür gelehnt hatten und den anderen Fahrgästen keine Beachtung mehr schenkten. Nur beim Aussteigen rief der kleine Dicke noch einmal laut in den Wagen hinein: »Tschüss, du eingebildete Puppe, bis zum nächsten Treffen!«

»Boa, sind das Arschlöcher!« Alina hatte als Erste ihre Sprache wiedergefunden. Während die S-Bahn anfuhr, sah Noraya mit großen Augen den Kerlen hinterher, die jetzt auf dem Bahnsteig standen und rauchten.

»Ich verstehe aber ehrlich gesagt nicht, warum so eine junge Frau wie die ein Kopftuch anzieht. Sieht erstens doof aus und damit macht die sich auch automatisch zur Zielscheibe für solche Idioten.« Alina fuhr sich mit der Hand durch die Haare und lockerte sie auf.

»Wenn meine Mutter keine Deutsche wäre, dann müsste ich auch mit Kopftuch rumrennen«, gab Noraya zu bedenken.

»Das wäre ja das Letzte!«, wetterte Alina los. »Reicht eh schon, wie dein Vater dich immerzu gängelt. Der tut ja grad so, als ob du noch ein Kleinkind bist.« Alina konnte sich andauernd über Norayas Vater aufregen und fand es äußerst gemein, dass die Freundin am Wochenende fast nie mit ihr ausgehen, geschweige denn bei ihr übernachten durfte. Noraya war es sogar verboten, sich bei Facebook oder irgendeinem anderen sozialen Netzwerk anzumelden, und ein Handy hatte sie sich erst vor einem Jahr kaufen dürfen. Vom eigenen Ersparten.

»Und du nimmst das auch noch so hin. Ich würde meinem Alten viel mehr Kontra geben«, fuhr Alina fort.

»Bei dir ist das doch was ganz anderes. Deine Eltern sind beide Deutsche. Mein Vater stammt aus einem ganz anderen Kulturkreis. In Tunesien müssen die Väter besonders auf die Ehre ihrer unverheirateten Töchter achten. Das habe ich dir aber schon tausendmal erklärt, Alina«, entgegnete Noraya lustlos. »Immer wieder führen wir diese blöden Diskussionen. Das bringst doch nichts«, beendete sie das Thema, während sie am Hauptbahnhof ausstiegen.

Die junge Frau mit dem Kopftuch verließ mit ihnen die S-Bahn. Sie wirkte immer noch ziemlich verstört und auch Noraya saß der Schreck von eben noch in den Gliedern. Was, fragte sie sich, wäre passiert, wenn niemand eingegriffen hätte?

»Da vorne kommt dein Bus«, riss Alina sie aus ihren Gedanken. Hastig verabschiedete sich Noraya von der Freundin, die ihr einen Kuss auf die Wange drückte und ihr ein »Bis Montag« hinterherrief.

Im Gegensatz zu Alina, deren Eltern eine Wohnung direkt in der Innenstadt besaßen, wohnte Noraya in einem kleinen Vorort im Westen der Stadt. Das Reihenhaus lag so weit außerhalb, dass es praktisch unmöglich war, von hier aus abends noch in die Stadt zu kommen. Aber das war für Noraya sowieso selten ein Thema. Daheim angekommen, kramte sie ihren Schlüsselbund aus der Handtasche. Schon beim Eintreten nahm ihr Vater sie in Empfang.


2.

Wo bist du denn gewesen?«, fragte Herr Al Ibi umgehend, als sein Blick auf die zwei Einkaufstüten fiel.

»Mit Alina shoppen.« Noraya gab sich keine Mühe, den genervten Ton in ihrer Stimme zu verbergen.

»Man wird doch wohl noch fragen dürfen«, schoss ihr Vater zurück und Noraya verkniff sich jedes weitere Wort. Nicht, dass Papa auch noch wissen wollte, wo sie zum Shoppen gewesen war. Frankfurt am Main war für ihn ein Synonym für Drogen, Mädchenhändler und Schwerverbrecher. Und seine 16-jährige Tochter hatte dort seiner Meinung nach rein gar nichts verloren.

Auf dem Bett, über das eine blaue Tagesdecke geworfen war, breitete Noraya ihre neusten Schätze aus. Beim Anblick der schwarzen Hose und des halb transparenten grün gemusterten Oberteils spürte sie ein heißes Stechen direkt in der Magengegend. Oh Gott, stöhnte sie. Wenn ich mich bei jeder Kleinigkeit so aufrege, bin ich Ende dieser Woche ein nervliches Wrack. Dieses Mal hatte der bloße Anblick des Outfits genügt, das sie zu ihrem großen Auftritt anziehen würde. Alina hatte die Klamotten zielsicher ausgesucht. Und wie immer hatte sie die perfekte Wahl getroffen. Alina war einfach die beste Shoppingbegleitung, die man sich vorstellen konnte. Und dazu hatte sie auch noch einen absoluten Riecher für Schnäppchen, was bei Norayas mickrigem Taschengeld auch nötig war. Schnell packte Noraya die neuen Errungenschaften in den Kleiderschrank. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um den großen Auftritt. Was, wenn mir die Stimme versagt? Oder ich meinen Einsatz verpasse? Als sie sich haarklein ausmalte, wie sie vor aller Augen über den Bühnenrand stolperte, verließ sie schnurstracks ihr Zimmer, setzte sich unten im Wohnzimmer ans Klavier und begann zu üben. Das beste Mittel gegen Lampenfieber sei üben, üben und nochmals üben, wie ihre Gesangslehrerin Korinna immer sagte. Und tatsächlich. Schon während der Atemübungen spürte Noraya, wie sich ihr Puls normalisierte, und nach über einer Stunde intensiven Übens fühlte sie sich so unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung. Ihr kam das jedes Mal wie Zauberei vor. Als würden sich die gesungenen Töne in ihre Körperzellen einnisten und dort die Prozesse, die durch die Aufregung in Gang gesetzt worden waren, stoppen.

Später, beim gemeinsamen Abendessen, auf das Norayas Vater immer bestand, berichtete sie von dem Vorfall mit den zwei besoffenen Typen. Dabei vermied sie tunlichst zu erwähnen, dass sich die unschöne Geschichte in der S-Bahn zugetragen hatte.

»Hat die Frau geweint?«, wollte Helia wissen. Noraya nickte ihrer kleinen Schwester zu.

»Sie hatte total Panik. Die Typen waren ja betrunken und voll aggressiv. Erst dieser mutige Mann hat sich getraut, etwas zu sagen.«

»Da sieht man wieder einmal, was Alkohol aus einem Menschen machen kann«, setzte Norayas Vater zu einer Belehrung an und die Schwestern warfen sich vielsagende Blicke zu. Denn auch hier war ihr Vater strenger als andere Väter. Ging es nach ihm, würden junge Menschen erst mit einundzwanzig Jahren den ersten Tropfen Alkohol trinken. Seine Überzeugung ging so weit, dass er manchmal sogar fremde Jugendliche maßregelte, wenn er sah, dass sie Bierflaschen mit sich trugen. Noraya fand das jedes Mal oberpeinlich.

»Wann hast du eigentlich Gesangsstunde?«, wechselte ihre Mutter das Thema.

»Montagabend. Dieses Mal machen wir eine Doppelstunde«, antwortete Noraya.

»In Ordnung.« Frau Al Ibi lächelte ihre Tochter verschmitzt an. Denn in Wirklichkeit bedeutete das Stichwort »Doppelstunde« etwas anderes. Es bildete sozusagen den Code für »Bandprobe«. Ihr Vater hatte keinen Schimmer, dass Noraya ihre Gesangskünste nicht nur im Unterricht und bei gelegentlichen kleinen Konzerten erprobte, sondern seit über einem Jahr auch in einer richtigen Band sang. Niemals hätte Herr Al Ibi das geduldet.

Noraya fiel das Versteckspiel vor ihrem Vater nicht immer leicht. Die ständigen kleinen Notlügen belasteten sie stark. Besonders spürte sie den Druck, wenn sie Helia belügen musste. Aber die Gefahr war zu groß, dass ihre kleine Schwester sich irgendwann einmal verplapperte.

Die Stimme ihres Vaters riss sie aus ihren Gedanken: »Wann singst du uns wieder einmal etwas vor, Noraya?«

»Wenn Jared kommt. Dann kann er mich am Klavier begleiten.«

Noraya war froh, dass sie nun bei einem unverfänglichen Thema gelandet waren. Ihr Vater liebte es, wenn seine Kinder musizierten. Er selbst hatte nie ein Instrument gelernt und das zutiefst bedauert. Deshalb hatte er darauf bestanden, dass sich all seine Kinder ein Musikinstrument aussuchten. Anfangs hatte Noraya es mit Gitarre versucht. Aber als sie sich dann ab und zu singend begleitet hatte, war die Leidenschaft für den Gesang in ihr entflammt. Auch Norayas Eltern war die wunderschöne Stimme ihrer Tochter sofort aufgefallen und so hatte Vater Al Ibi ihr kurzerhand eine Gesangslehrerin gesucht. Was Besseres hätte Noraya gar nicht passieren können! Und dafür war sie ihrem Vater, trotz allem, sehr dankbar.


3.

Bevor Nora kommt, muss ich mal was loswerden!« Gereons Stimme drang durch die angelehnte Tür nach draußen in das Treppenhaus. Noraya blieb überrascht stehen.

»Mich käst es gewaltig an, dass sich unsere Probenzeiten fast immer nach Nora richten. Eigentlich hätten wir ja alle, wie verabredet, gestern Abend Zeit zum Proben gehabt. Und mir hätte das auch tausendmal besser in den Kram gepasst als heute. Aber bei Nora war ja wieder irgendetwas.« Noraya spürte, wie ihr das Blut heiß ins Gesicht schoss. Sie atmete flach und blieb, wo sie war.

»Ich finde es einfach ätzend, dass hier immer nach Noras Pfeife getanzt wird.«

»Na ja. Das klingt jetzt aber bisschen übertrieben«, hörte sie Vale sagen.

»Ich finde, da ist schon was dran«, hielt Chris dagegen und Noraya spürte, wie der Druck hinter ihren Augen immer stärker wurde. Jetzt bloß nicht losheulen!

»Die häufigsten Terminprobleme gibt es definitiv wegen Nora. Erinnere dich mal. Sogar ein Angebot zu einem Auftritt mussten wir ablehnen, weil sie nicht konnte.«

»Stimmt. Aber im Nachhinein hat sich doch rausgestellt, dass wir es so oder so nicht gemacht hätten, wegen der schlechten Bezahlung.«

»Egal. Es hätte ja auch ein Spitzen-Gig sein können.«

Norayas Mund fühlte sich trocken an. Sie lehnte sich gegen die Wand, um sich zu sammeln. Gereon und Chris so über sie reden zu hören, tat weh.

Sie war drauf und dran, still und heimlich zu verschwinden, da mischte sich Anton ein: »Ich find’s ehrlich gesagt total scheiße, dass wir über Nora reden. Sie kommt bestimmt gleich und dann können wir die Sache mit ihr zusammen klären.«

»Bin schon da.« Als hätte sie nur auf ihr Stichwort gewartete, öffnete Noraya die Tür. Ihre Knie zitterten.

»’tschuldigung«, nuschelte Gereon. Er legte seine Sticks ab und trat einen Schritt auf Noraya zu.

Am Türrahmen Halt suchend, stotterte sie los. »Ich, ich … Es tut mir leid, dass es bei mir gestern nicht ging. Gereon, wenn du vorher gesagt hättest, dass dir der heutige Termin nicht in den Kram passt, hätten wir bestimmt einen anderen gefunden.«

»Mensch Nora. Am Freitag ist unser Konzert! Viel Zeit bleibt da nicht mehr.« Gereon verschränke die Arme vor der Brust und Noraya wusste nichts zu antworten. Ob die mich überhaupt weiter in der Band haben wollen? Der Gedanke legte sich wie eine enge Manschette um ihre Kehle.

»Gereon meint außerdem was Generelles«, versuchte Chris zu vermitteln. »Auch für uns ist es manchmal schwierig, die Bandtreffen mit anderen Terminen unter einen Hut zu kriegen. Aber für uns geht die Band, wenn möglich, immer vor. Und bei dir, so kommt es jedenfalls manchmal rüber, ist das anscheinend nicht der Fall. Dir ist zum Beispiel der Geburtstag deines Vaters so wichtig, dass du sogar ein Auftrittsangebot sausen lassen würdest. That’s the thing!« Noraya räusperte sich.

»Also mir ist die Band auch wichtig. Sehr wichtig sogar! Stimmt schon, dass ich öfter nicht kann. Das tut mir leid. Ehrlich! Ich werde versuchen, das zu ändern.« Noraya sah in die Gesichter der anderen und stellte erleichtert fest, dass keiner ihrem Blick auswich.

Vale trat neben sie und legte ihr brüderlich einen Arm auf die Schulter. »Wenn Nora uns das verspricht, dann meint sie das auch so. Die Sache ist ja auch die, dass bei ihr daheim viel Wert auf Familienfeste gelegt wird. Mehr als bei uns.«

Noraya erschrak. Bevor der enge Freund ihres Bruders noch mehr über ihre Familiensituation ausplaudern konnte, fiel sie ihm schnell ins Wort: »Natürlich werde ich mich bemühen. Das verspreche ich. Kommt nicht mehr vor, dass wegen mir ein Auftritt nicht klappt.« Die anderen sollten sich auf keinen Fall dazu gezwungen fühlen, immer Rücksicht auf sie zu nehmen. Reichte schon, dass ihre Freundschaft mit Alina ständig damit belastet war.

»Okay, lasst uns endlich mit dem wichtigen Teil des Abends beginnen«, sagte Vale abschließend und griff nach der E-Gitarre. Es dauerte zum Glück nur ein paar Takte, bis Noraya den kleinen Kloß im Hals, der noch vom Streit übrig geblieben war, aus sich rausgesungen hatte.

Als sie eine halbe Stunde später an ihrem Lieblingssong arbeiteten, war ihre Stimme wieder völlig frei.

»Können wir den Refrain noch mal machen«, bat Chris, während er schon ein paar Takte auf seinem Bass durchfingerte.

»Spielen wir doch gleich den ganzen Song noch einmal von vorne«, schlug Vale vor.

»Das Luftschiff hat die Fee gebaut, wir tanzen auf nackten Sohlen. Die Wolken berühren unsere Haut, sie hat es so befohlen.« Mit Inbrunst sang Noraya ihren Song Feentod ins Mikro und schloss dabei die Augen. Sie liebte das Lied nicht nur wegen der genialen Melodie, sondern auch, weil ihr der Text aus der Seele sprach. Vale hatte ihn geschrieben, nachdem ihn seine Ex verlassen hatte.

»Und dann ruf ich laut in den Tag hinein: Mit dir kann alles so einfach sein. Bist wie Sommerluft, so warm und weich, wie ein Regenbogen bunt. Bist wie Meeresduft, so verheißungsvoll. Bist wie eine Melodie. Alles bist du, nur eines nie. Lebst bloß in meiner Fantasie, bloß in meiner Fantasie«, sang Noraya weiter. »Bist ein Wunschkonzert, was nur einer hört. Bist ein Traum ohne Gestalt. Bist jemand, der ewige Liebe schwört, denn alles bist du, nur eines nie. Lebst nur in meiner Fantasie und das Herz der Fee ist kalt.« 

»Super! Vielleicht kannst du am Ende noch deine flache Hand aufs Herz legen?«, schlug Vale ihr mit leuchtenden Augen vor.

»Meinst du so?« Noraya sang die letzten Takte des Songs und verbildlichte das kalte Herz, indem sie mit der flachen Hand dreimal gegen ihre Brust schlug.

»Jep«, rief Vale grinsend. »Das kommt gut.«

»Aber wir performen uns bitte nicht zu Tode«, wandte Gereon ein. »Große Bühne hin oder her. Engelhauch bleibt Engelhauch. Musik ohne Schnickschnack.«

»Keine Angst. Wir sind authentisch. Auch mit Herzschlag«, lachte Chris und zwinkerte Noraya zu. Sie lachte zurück und fühlte sich unendlich gut. Gott sei Dank verstanden sie sich alle wieder miteinander und der hässliche Streit war vergessen. Zu ihrem Erstaunen stellte Noraya fest, dass sich während der Probe kein bisschen die immer schwelende Aufregung eingestellt hatte, die sie seit Tagen übermannte, wenn sie auch nur an das nahende Konzert dachte. Im Gegenteil. Zum ersten Mal freute sie sich, auf einer großen Bühne zeigen zu können, was sie draufhatte.

»Noch was Organisatorisches«, meldete sich Vale wieder zu Wort.

»Chris hat nur am Donnerstag ab 20 Uhr Zeit für unsere letzte Probe hier. Wie sieht das bei euch aus?«

»Geht klar«, nickte Anton, der mit seinen 15 Jahren der Jüngste von ihnen war.

»Von mir aus auch«, stimmte Gereon zu und alle schauten auf Noraya, die sich auf die Lippe biss.

Nicht schon wieder. Bitte nicht schon wieder, dachte sie verzweifelt, sagte aber laut: »Klar. Lässt sich einrichten.« Draußen hielt Vale Noraya auf. Forschend sah er ihr ins Gesicht und fragte: »Geht das wirklich klar am Donnerstagabend?«

»Ich werde mir schon was einfallen lassen«, versuchte sie, möglichst gelassen zu klingen.

»Ruf mich an, wenn es Probleme gibt«, bot Vale an und verabschiedete sich mit einem freundschaftlichen Kuss auf die Wange.

Noraya lächelte ihn dankbar an. »Jetzt muss ich mich aber sputen. Komme eh schon später nach Hause als geplant!« Während Noraya mit schnellen Schritten die Straße hinunterlief, überlegte sie fieberhaft, welche Ausrede sie am Donnerstagabend benutzen könnte, um aus dem Haus zu kommen. Aber ihr wollte einfach nichts einfallen. Eine erneute Gesangsstunde konnte sie nicht erfinden und »Lernen bei Alina« ging auch nicht. Wenn es später als neun wird, hole ich dich bei Alina ab, hörte sie schon die übliche Leier ihres Vaters. Je mehr sich Noraya den Kopf nach einer Ausrede zerbrach, desto schneller verflüchtigte sich ihr gutes Gefühl im Hinblick auf den großen Auftritt. Die vertraute Angst, eines Tages aufzufliegen, schob sich wie eine schwere Gewitterwolke vor all ihre Gedanken und Gefühle. Manchmal kam es Noraya vor, als ob das Leben für sie nur kurze Momente ungetrübter Freude parat hielt.

»Wie machen wir das eigentlich morgen«, überlegte Alina laut. »Kommst du vorher bei mir vorbei oder treffen wir uns direkt beim Festival?«

»Lass uns doch um halb drei am Haupteingang treffen«, schlug Noraya vor.

»Und denk dran, eine Taschenlampe einzustecken. Nachts ist es dort zappenduster.«

»Ja, Mutti. Und an meine Zahnbürste, zwei frische Unterhosen und das lebensnotwendige Kuscheltier werde ich auch denken.«

»Ich mein ja nur«, schmollte Alina und schob sich eine Traube in den Mund. »Du warst ja noch nie in deinem Leben auf so einem Festival.«

Noraya wollte widersprechen. Schließlich war sie im letzten Jahr sehr wohl einen Nachmittag lang auf dem Festival gewesen. Doch ihr Protest ging im Lärm einer Horde Fünftklässler unter, die der Pausengong aus der Schule trieb. Es war das Ende der sechsten Stunde und die zwei Freundinnen hatten gerade eine gemütliche Freistunde in der Sonne verbracht.

Obwohl in den folgenden zwei Stunden Norayas Lieblingsfach Musik auf dem Stundenplan stand, konnte sie sich einfach nicht konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab. Gleich zwei Dinge beschäftigten sie: Zum einen wusste sie immer noch nicht, wie sie an diesem Abend zur Probe gehen sollte, ohne dass ihr Vater Verdacht schöpfte. Zum anderen machte sich wieder die Aufregung vor dem großen Auftritt breit. Bis zum Konzert waren es jetzt nur noch – sie rechnete nach – 28 Stunden und elf Minuten.

Als sie nach Unterrichtsschluss endlich im Bus nach Hause fuhr, beschloss Noraya, Vale wegen ihres Terminproblems zu kontaktieren. Schließlich hatte er ihr explizit seine Hilfe angeboten und sie war inzwischen verzweifelt genug, um darauf zurückzukommen. An diesem letzten Probentermin war nicht zu rütteln.

Vale musste einfach eine Idee haben, wie sie dorthin kommen konnte, ohne dass ihr Vater einen Tobsuchtsanfall bekam. Eilig tippte sie eine SOS-SMS. Nur kurze Zeit später kam die Antwort: Mir wird etwas einfallen. Ich melde mich. LG V.

Noraya atmete auf. Vale hatte meistens gute Ideen, was ihre Situation betraf.

Und tatsächlich. Noch ehe Noraya zu Hause in ihre Pantoffeln geschlüpft war, läutete das Telefon.

»Hallo Valentino«, hörte Noraya ihren Vater mit freudigem Erstaunen ins Telefon rufen. »Jared kommt erst in drei Wochen zu Besuch.« Dann herrschte einen Moment Stille.

Nur ab und an drang ein »Aha« oder ein »Ja, was kann man da nur machen« aus der Küche. Noraya verharrte still im Flur, um mitzuhören. Was hatte Vale vor?

»Noraya müsste jeden Augenblick nach Hause kommen.«

Das war ihr Stichwort. Noraya ließ die Haustür noch einmal laut klappen und rief laut »Ich bin’s« ins Haus hinein.

»Noraya. Valentino braucht dringend Hilfe. Jalla, Jalla! Komm mal her.« Noraya eilte in die Küche und nahm den Hörer entgegen.

»Von mir aus kannst du heute Abend dort einspringen«, raunte ihr Vater ihr zu. »Aber nur, wenn Valentino dich anschließend nach Hause bringt!«

Noraya nickte, bemüht, nicht zu erfreut zu wirken.

»Hallo«, begrüßte sie Vale und lauschte dann in Ruhe seinen Ausführungen.

»Du wirst heute Abend auf einer Benefizveranstaltung im Jugendzentrum helfen. Karten abreißen.«

»Was ist das denn für eine Veranstaltung?«

»Ein Konzert zugunsten der Erdbebenopfer in der Türkei. Das findet heute tatsächlich statt. Erfunden ist nur, dass nicht du die Karten abreißen wirst, sondern Mara«, antwortete Vale und lachte leise.

»Ja, das kann ich schon machen. Hoffe nur, dass es nicht zu lange dauert. Ich habe ja am nächsten Morgen Schule«, flunkerte Noraya weiter und erntete dafür prompt einen bestätigenden Blick ihres Vaters.

Kaum hatte sie das Telefonat beendet, spürte sie, wie alle Anspannung von ihr abfiel. Noraya nahm sich vor, ihm ganz bald einmal ein kleines Dankeschön zukommen zu lassen. Vielleicht würde er sich über zwei Kinokarten freuen?

Die abendliche Probe verlief reibungslos. Sobald sie die ersten Töne gesungen hatte, fühlte Noraya sich völlig frei von Angst. Nur ein kleines Zucken schoss ihr noch durch den Körper, wenn sie an Freitagnachmittag dachte. Ganz klar, sie empfand Vorfreude. Die spiegelte sich offensichtlich auch auf ihrem Gesicht wider.

»Unsere Nora strahlt heute wie ein Honigkuchenpferd!«, fand Chris und Gereon meinte feixend: »Hat ja auch allen Grund dazu. Schließlich darf sie morgen mit uns vier Prachtkerlen auf der großen Bühne stehen.«

»Hallo?«, fuhr ihm Vale über den Mund. »Ohne Nora wäre Engelhauch nur ein Bengelhauch.« Anton nickte bestätigend und lächelte Noraya an, die sich wieder einmal pudelwohl fühlte zwischen ihren Jungs.

Bevor sie sich trennten, verabredeten sie noch, wann und wo sie sich auf dem Festival treffen würden. Um 16 Uhr 30 stand der Soundcheck an.

»Achtet darauf, dass ihr rechtzeitig da seid«, ermahnte Vale sie alle. Und zu Chris und Gereon gewandt fügte er hinzu: »Heute Abend wird auf keinen Fall gesoffen, Amigos!«

»Logo«, kam die prompte Antwort.

»Übernachtest du eigentlich auf dem Festivalgelände?« fragte Vale, als er Noraya nach Hause fuhr.

»Ja. Zum ersten Mal. Und ich freue mich tierisch drauf.«

»Das kann ich mir vorstellen. Dort ist wirklich eine ganz besondere Stimmung. Mara und ich können leider erst von Samstag auf Sonntag unser Zelt aufschlagen. Freitagabend sind wir bei ihren Eltern eingeladen.«

»Das ist ja super!«, freute sich Noraya, die wusste, wie wichtig es Vale war, von Maras Familie akzeptiert zu werden. »Ich bin mir sicher, Maras Eltern werden dich lieben«, sagte sie und meinte es so. Vale war für sie wie ein zweiter großer Bruder.

»Ja, nur schade, dass wir morgen nicht alle gemeinsam einen draufmachen können«, bedauerte Vale.

Noraya nickte. Zu gerne hätte sie nach dem Auftritt mit der Band und deren Freunden bis in die Puppen gefeiert. Aber auch Gereon und Chris hatten bereits angekündigt, dass sie im Anschlus nach Frankfurt fahren würden, zu einer Megaparty im Studentenwohnheim, und Anton musste im Anschluss an das Konzert zum 70. Geburtstag seines Opas.

»Soll ich noch kurz mit an die Tür kommen?« Vale hatte den Kombi direkt vor Norayas Haustür zum Stehen gebracht.

»Nein danke. Das passt schon so«, wehrte Noraya verlegen ab. Das Theater, das sie wegen einer läppischen Probe vor ihrem Vater aufführen musste, war ihr so schon unangenehm genug.

»Vielen Dank, Vale. Und bis morgen Nachmittag!«, rief sie ihm nach, während die Beifahrertür hinter ihr zuschlug. Gedankenversunken angelte sie ihren Haustürschlüssel aus der Tasche und erschrak fast zu Tode, als plötzlich aus der Dunkelheit eine schwarze Gestalt auf sie zutrat.

»Mann, hast du mich erschreckt«, stöhnte sie auf, als sie ihren Vater erkannte. Er trug einen dunklen Mantel, den sie bisher noch nie an ihm gesehen hatte.

»Was ist denn morgen Nachmittag?« Seine Stimme klang lauernd und Noraya spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog.

»Nix. Verlängertes Wochenende eben.«

»Aber du hast dich doch bei Valentino verabschiedet und …«

»Papa!«, fiel Noraya ihrem Vater ins Wort. Sein Kontrollwahn machte sie langsam wahnsinnig. »Morgen bekomme ich von Valentino mein Honorar für den Job, den ich heute gemacht habe.«

»Aber das war doch eine Benefizveranstaltung!«

»Ja«, gab Noraya zu und fabulierte weiter: »Ich bekomme ja auch nur 15 Euro Aufwandsentschädigung. Immerhin habe ich dort über zwei Stunden gehockt.«

»Das ist ja nun keine anstrengende Arbeit gewesen, meine liebe Tochter«, lachte ihr Vater und öffnete endlich die Haustür. Noraya fröstelte bereits unter ihrer dünnen Jeansjacke. Auch wenn es für die Jahreszeit tagsüber schon ziemlich warm war, wurde es am Abend noch empfindlich kalt. Sie nahm sich vor, für das Wochenende auf jeden Fall ihre warme Jacke einzupacken.

Als sie später in ihrem Bett lag und noch einmal alle Songtexte im Geiste durchging, erfasste sie erneut dieses prickelnde Gefühl. Sie musste sich sanft in die Faust beißen, um nicht laut aufzuschreien – so sehr machte sich die Vorfreude auf einmal in ihr breit. In Gedanken stand sie schon auf der großen Freilichtbühne, ließ ihren Blick über das versammelte Publikum schweifen und setzte zum ersten Song an. Noch 19 Stunden und 25 Minuten. Dann ging ihr Traum endlich in Erfüllung.


4.

Noraya war offensichtlich nicht die Einzige, die aufs Konzert wollte. Am Fuße des Festivalplatzes drängelte sich eine ganze Horde junger Leute, mit riesigen Rucksäcken auf dem Rücken und Isomatten unterm Arm. Noraya zwängte sich mit all ihrem Gepäck durch die Menschenmenge, stellte sich etwas abseits der Haltestelle und legte den Kopf in den Nacken. Sie schaute hinauf zu der Erhöhung, wo die alte Zitadelle über der Stadt thronte. An diesem geschichtsträchtigen Ort, dessen weitläufiges Gelände von einer mächtigen Mauer umschlossen war, hatten einst schon die Römer ihre Zelte aufgeschlagen. Heute fand hier mehr oder weniger mitten in der Stadt und schon seit einigen Jahren dieses einzigartige Festival statt. Von Freitag bis Pfingstmontag campten auf dem teilweise parkähnlichem Gelände junge Leute aus der ganzen Republik und hatten, neben lockerem Dauerfeiern und vielen kulinarischen Angeboten, die Wahl zwischen dem Besuch von Theatervorstellungen, Kabarett, Gespächsforen, Workshops oder Livekonzerten.

Auf dem Weg den Berg hinauf schnappte Noraya zufällig ein Gespräch zwischen zwei Festivalbesucherinnen auf. Als sie den Namen Engelhauch hörte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Nicht schon wieder aufregen!, schwor sie sich ein, als plötzlich eine bekannte Stimme hinter ihr ertönte: »Nora!« Gott sei Dank, Alina war da und legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter.

Feierlich deutete sie auf die alte Wehranlage und sagte: »Nora. Von jetzt an wird nur noch gelacht und durchgefeiert. Ohne Sperrstunde und ohne deinen tunesischen Bluthund!« Dann griff sie in ihre beutelartige Handtasche und holte eine kleine Flasche Sekt heraus.

»Die köpfen wir, sobald wir am Zelt sind.«

»Wo ist das ganze Zeug überhaupt?«, wunderte sich Noraya, weil sie sah, dass Alina nur einen kleinen Rucksack und ihre Handtasche dabeihatte.

»Mein Paps bringt alles zum Zeltplatz. Er meinte, dann müssen wir nicht so viel schleppen. Er hat das Zelt auch schon aufgebaut.«

»Super«, freute sich Noraya und wieder einmal wurde ihr schmerzlich bewusst, in welch unterschiedlichen Welten Alina und sie doch lebten. Ihr eigener Vater wäre niemals auf so eine Idee gekommen!

Alina schnappte sich Norayas Schlafsack und die beiden Mädchen schritten weiter den steilen Fußweg zum Festivalgelände hinauf. Alina lotste Noraya auf direktem Wege zum Zeltplatz. Gleich unterhalb des hohen Walls, auf dem das Festivalgelände war, befand sich eine Grünanlage der Stadt, die für das verlängerte Wochenende zu einem Zeltplatz umfunktioniert worden war.

Zielstrebig marschierte Alina voran, nachdem sie das Kassenhäuschen des Zeltplatzes passiert hatten. Sie schien genau zu wissen, wo sie ihr Zelt aufschlagen würden. Und tatsächlich. Nicht weit vom Eingang, unter einer großen Kastanie, winkte ihnen Alinas Vater zu. Ein hochgewachsener sportlicher Mann, der auch optisch das genaue Gegenteil von Norayas Vater war. Matthias Jordan war groß und schlank und trug eigentlich immer coole Klamotten, während Eliah Al Ibi mehr rund als groß war und immer in braunen Anzughosen rumlief. Wie immer war er bestens gelaunt und voller Eifer, seiner Tochter jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

»Ich hoffe, euch gefällt das Plätzchen hier?«, fragte er und deutete auf das kleine Dreimannzelt, das schon fix und fertig aufgebaut vor ihm stand und auf seine neuen Bewohnerinnen wartete. »Von hier habt ihr es nicht weit zum seitlichen Festivaleingang.« Dann fiel sein Blick auf Norayas Schaumstoff-Isomatte und eine Sorgenfalte bildete sich auf seiner Stirn. »Willst du darauf etwa drei Nächte schlafen? Soll ich dir nicht auch lieber noch eine Luftmatratze bringen?«

»Das ist ganz lieb von Ihnen. Aber ich kann auf der Matte gut schlafen. Außerdem bleibe ich nur zwei Nächte hier.«

»Ach nö«, maulte Alina und Noraya konnte den mitleidigen Blick von Herrn Jordan förmlich spüren.

»Mir reichen zwei Nächte vollkommen«, beeilte sie sich, die beiden zu beruhigen. Und das entsprach auch der Wahrheit. Sie hatte sich für diese Variante entschieden, weil sie die Freiheit, die ihr die Mutter hinter dem Rücken des Vaters eingeräumt hatte, nicht ausreizen wollte. Man konnte nie wissen! Am Ende kam ihr Vater auf die Idee, schon einen Tag früher heimzukehren.

»Bleibt dann Kati wenigstens alle Nächte, Alina? Bei aller Liebe. Mir ist nicht wohl dabei, wenn du die letzte Nacht alleine im Zelt schläfst.«

Noraya erstarrte. Was hatte Herr Jordan da eben gesagt? Kati war auch mit von der Partie? Mit offenem Mund starrte sie Alina an, die lässig antworte: »Keine Sorge, Paps. Kati bleibt bis Montag.«

»Kati?« Noraya war immer noch wie versteinert, als Herr Jordan sich ein paar Minuten später verabschiedet hatte.

»Klar Kati. Habe ich dir doch schon gesagt, dass sie auch mit dabei ist«, wiegelte Alina ab.

Doch Noraya war nicht so einfach zu beruhigen. »Das höre ich zum ersten Mal!«

»Quatsch. Kati und ich haben das doch quasi schon beim letzten Festival ausgemacht. Hier habe ich sie vor genau einem Jahr kennengelernt. Und ihr zwei lernt euch jetzt auch endlich einmal besser kennen!«

Noraya schüttelte ungläubig den Kopf. Sie war völlig perplex. So perplex, dass sie für einen Augenblick sogar das immer näher rückende Konzert vergaß. »Ich wüsste es hundertprozentig, wenn du mir davon erzählt hättest. Weil ich dir dann nämlich gesagt hätte, dass ich darauf keinen Bock habe!«

»Jetzt krieg dich mal ein. Kati ist ’ne ganz Nette.«

»Aber ich kenn sie kaum. Und ich habe jetzt wirklich den Kopf mit anderen Sachen voll, als ausgerechnet Kati besser kennenzulernen. Gleich stehe ich da oben auf der großen Bühne. Vor all den Leuten! Wenn ich daran denke, wird mir ganz schlecht.« Noraya spürte, wie der Ärger ihr auf den ohnehin schon angegriffenen Magen schlug. Auf Alinas eigenmächtige Einfälle konnte sie echt verzichten.

»Aber mit deinem Auftritt hat doch Kati nix zu tun. Die kommt sowieso erst viel später. Reg dich also ab und ruh dich lieber noch ein bisschen aus, bevor es ernst wird.«

»Na toll!«, schmollte Noraya und verschwand im Zelt. Sie musste sich erst einmal sammeln. Ihr war klar, dass sie jetzt sowieso nichts mehr ändern konnte, und so versuchte sie, den Ärger herunterzuschlucken. Vielleicht war Kati ja auch wirklich nett.

»Hey, hältst du jetzt da drinnen dein Mittagsschläfchen?«

Gegen ihren Willen musste Noraya lachen und streckte wieder ihren Kopf aus dem Zelt. »Wenigstens hast du es mit deiner Überraschung geschafft, dass ich jetzt nicht mehr an das Konzert denke.«

»Bist du so aufgeregt?« Alina half Noraya durch die niedrige Öffnung.

»Klar«, gab sie zu und Alina nahm sie in den Arm.

»Das wird ganz toll!«, versprach sie. Als sie einige Momente später nebeneinander im Gras lagen und sich die Sonne aufs Gesicht scheinen ließen, war der Ärger schon wieder verraucht.

Die Zeit bis zum Soundcheck verging wie im Flug. Alina hatte sich alleine über den Sekt hergemacht, weil Noraya ihrem Vorsatz treu blieb, vor dem Auftritt keinen Tropfen zu trinken. Sie wollte so wach wie möglich sein. Alina hingegen merkte man den Alkohol an. Sie kicherte unentwegt über die kleinsten Dinge und konnte es gar nicht erwarten, Noraya alles zu zeigen. In einem Affentempo scheuchte sie ihre Freundin über das Festivalgelände. Wenn sie dabei nicht gerade von Hagen schwärmte, kommentierte sie lauthals giggelnd jeden Stand, an dem sie vorbeikamen.

»Was machen wir eigentlich nach eurem Auftritt?«, fragte Alina, als sie endlich bei der Bühne angelangt waren. Noraya konnte nur mit den Schultern zucken. Sie stand vor der großen schwarzen Bühne, auf der gerade eine andere Band ihren Soundcheck machte. Schlagartig spürte sie einen dicken Kloß in ihrem Hals.

»Hast du schon wieder die Hosen voll?« Alina sah Noraya mit ihren hellblauen Wasseraugen forschend an. Doch als sie die leichte Panik im Blick ihrer Freundin erkannte, korrigierte sie ihren flapsigen Spruch sofort. »Noralein, das Letzte, was du heute haben musst, ist Angst. Du singst geil. Die Band ist spitze und das Wichtigste, dein Outfit ist umwerfend. Du wirst hier abräumen und Spaß haben. Und alle Kerle werden danach scharf auf dich sein!«

»Ach hör auf.«

»Nein, echt! Du wirst das super machen. Ich freue mich schon tierisch darauf, dir von hier unten zuzujubeln. Und vielleicht treffe ich sogar Hagen vor deinem Auftritt. Dann kann er gleich mal sehen, was für eine tolle Freundin ich habe! Nur wehe, er fährt zu sehr auf dich ab«, plapperte Alina weiter und Noraya musste lachen.

»Da musst du keine Angst haben«, sagte sie und nahm Alina in den Arm. Nach ein paar schweigenden Momenten, in denen sie einfach nur die Nähe ihrer Freundin genoss, löste sich Noraya langsam. »Jetzt muss ich mal los, fürchte ich.«

Alina begleitete sie noch zu ihren Bandkollegen, die sich schon am Treffpunkt versammelt hatten. Dann verabschiedete sie sich, um noch eine Weile über das Gelände zu streifen. »Drück mir die Daumen, dass ich Hagen über den Weg laufe«, lachte sie verschmitzt und Noraya entging nicht, dass Gereon ihrer Freundin enttäuscht hinterherblickte.

»Wir werden heute die beste Mugge aller Zeiten rocken. Ich habe jetzt schon Spaß dabei, Leute!«, platzte es aus dem sonst so stillen Anton heraus. Und nicht nur er war aufgedreht. Auch alle anderen Mitglieder von Engelhauch spürten die Besonderheit des Augenblicks. Endlich hatten sie die Chance, nicht nur vor großem Publikum, sondern auch vor der Presse ihr Können unter Beweis zu stellen. Einzig Noraya konnte sich darüber nicht freuen.

Als nach dem Soundcheck ein Mann von der Zeitung an sie herangetreten war, um zu erfahren, wer sie seien, woher sie kämen und wann sie auftreten würden, hätte Noraya sich am liebsten unter der Bühne verkrochen. Nicht auszudenken, wenn das Unwahrscheinliche eintreten und ausgerechnet Engelhauch in der Tageszeitung vorgestellt würde. Dann wäre der Auftritt mit Sicherheit ihr letzter gewesen.

Es blieb nur noch eine gute halbe Stunde bis zum Auftritt und Noraya lief zum Zeltplatz. Zum Glück war es wirklich nicht weit. Sie musste nur das Festivalgelände durch den Seiteneingang am alten römischen Grabmal verlassen, dahinter führte ein kurzer Weg hinab zum Zeltplatz. Alina war noch nicht zurück. Schnell schnappte sie sich Klamotten und Schminkzeug und beeilte sich, zu den Sanitäranlagen zu kommen. Die Klamotten waren rasch gewechselt. Erst als sie sich den Lidstrich zog, bemerkte sie, dass ihre Hände leicht zitterten. Die Aufregung! Um sich nicht noch mehr hineinzusteigern, sperrte sie sich in einer der Toilettenkabinen ein, stellte sich mit dem Gesicht gegen die Tür, schloss die Augen und beobachtete ihren Atem. Sie atmete bis in die Fußsohlen, dann spürte sie ihre Knie, die Hüften, die Schultern, die Arme, die Schädeldecke und den Mund. Nach weniger als fünf Minuten fühlte sie sich erheblich besser. Sie war nun so sehr mit sich beschäftigt, dass sie sich überhaupt keinen Kopf darum machte, als sie nach den Atemübungen auch noch mit ein paar Stimmübungen begann. Sie seufzte sirenenartig, ließ wie ein kleines Baby die Luft durch die flatternden Lippen entweichen und sang lauthals Dreiklänge.

Hoffentlich steht hier niemand, der meine Übungen mit angehört hat, dachte sie, als sie die Toilettenkabine wieder verließ. Sie hatte Glück. Niemand außer ihr war im Raum. Noraya trat noch einmal zum Waschbecken und ließ sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen. Sie nutzte den Moment, um ihr Spiegelbild zu betrachten. Das Grün ihrer neuen Bluse ließ die Farbe ihrer Augen noch stärker leuchten. Im Stillen musste sie Alina wieder einmal recht geben: Das Outfit war wirklich klasse!

»Vielen Dank, dass wir hier sein dürfen! Wir haben ein paar neue und ältere Songs mitgebracht. Wir hoffen, sie gefallen euch! Let’s go!«, rief Vale gut gelaunt ins Mikro. Die Zuhörer, die alle in das weiche rötliche Licht der Abendsonne getaucht waren, klatschten begeistert. Vorne an der Bühne standen einige treue Fans von Engelhauch, die ordentlich für Stimmung sorgten. Vale zwinkerte Noraya aufmunternd zu, als er ihr das Mikro wieder in die schweißnasse Hand drückte und nach seiner Gitarre griff. Dann schlug Gereon die Sticks gegeneinander und auf den fünften Schlag war sie da, Norayas weiche, warme und tragende Stimme. Ganz ohne Zittern sang sie den ersten Song und mit jedem Takt spürte sie, wie die Aufregung sie verließ und sich die pure Freude am Musikmachen einstellte. Mutig öffnete sie die Augen.

Unten vor der Bühne standen so viele Menschen und sie empfand eine unwahrscheinliche Verbundenheit mit jedem einzelnen von ihnen. Eine Verbundenheit, die in diesem Moment nur von dem Gefühl zu ihrer Band getoppt werden konnte. Ihr war, als würde mit jedem Ton eine Art Magie zwischen ihnen entstehen, die ihr Spiel zu einer Einheit werden ließ. Ja, wenn Noraya zu Vale, Chris, Anton und Gereon blickte, dann sah sie auf deren Gesichtern ein glückseliges Grinsen – genau so ein Grinsen musste auch auf ihrem Gesicht liegen. In diesem Moment empfanden sie alle das Gleiche, da war sich Noraya sicher. Obwohl sie hoch konzentriert war, verspürte sie ein unglaublich starkes Bedürfnis, jeden Einzelnen von ihnen zu umarmen, mehr noch, am liebsten hätte sie die ganze Welt umarmt.

Das Konzert verging wie im Rausch und Noraya schaffte es sogar, Alina in der Masse zu entdecken und ihr zuzuwinken. Und dann, als sie ihren vorletzten Song Feentod begann, stieg ein schwarzer Herzballon in den Himmel. Scheinbar gefiel auch jemand anderem der Song. Als der letzte Ton verklungen war, klatschten und johlten die Zuhörer so laut, dass es eine Zugabe geben musste. Erst nach drei weiteren Songs räumten sie die Bühne endgültig.

»Wow, war das eine geile Mugge! Ich hätte noch stundenlang weiterspielen können«, freute sich Chris und die anderen stimmten ihm begeistert zu.

Ihre erhitzten Gesichter strahlten, und kaum standen sie neben der Bühne, waren sie umringt von all ihre Freunden, Familienangehörigen und Fans, die sie johlend empfingen. Sogar Antons Opa war da. Trotz der Euphorie spürte Noraya einen Stich im Herzen, als sie sah, wie die Familien ihrer Bandkollegen an deren Erfolg teilhatten. Aber die Traurigkeit währte nicht lang.

»Du warst genial!«, schrie Alina immerzu. Nach und nach traten immer mehr Leute an sie heran und versicherten Noraya, was für einen tollen Auftritt sie eben hingelegt hatte. Unter ihnen waren auch ein paar Bekannte und Mitschüler und sogar ein kleines Mädchen, das ein Autogramm haben wollte. Auch Kati gratulierte ihr und Noraya freute sich ehrlich darüber. So viel Begeisterung löste bei ihr gleich wieder das Weltumarmungsgefühl aus, das sie da oben auf der Bühne empfunden hatte.

Als die erste Flasche Sekte knallte, ordnete Vale an: »Bitte nur die Band backstage. Dort ist es sowieso schon ziemlich eng. Wir packen unsere Sachen und kommen wieder hierher. Und dann wird angestoßen!«

»Bis gleich«, verabschiedete Alina Noraya und verschwand mit Kati im Gedränge.

Im Backstage-Bereich wandte sich Vale mit glänzenden Augen an die Band: »Das war heute eine super Leistung. Und vielleicht sogar unser Einstieg in eine größere Geschichte. Ich habe seit ein paar Wochen Kontakt zu einem Typen, der mit uns vielleicht eine CD produzieren wird. Treffen wir uns am kommenden Sonntagvormittag bei Chris, dann weiß ich mehr darüber.«

»Cool. Dann haben wir endlich eine Studio-CD«, freute sich Gereon und Noraya war, neben der Freude über diese Chance, auch erleichtert, dass sie zu diesem Bandtreffen keine faulen Ausreden benötigen würde. Solange sie nicht am Abend unterwegs war, interessierte sich ihr Vater nur am Rande für ihre Termine. Schnell packten die Jungs ihre Instrumente ein und Noraya half, die Kabel zu verstauen.

»Wie ist der denn in meinen Gitarrenkoffer gekommen?« Gereon hielt plötzlich einen schwarzen verschrumpelten Herzluftballon hoch.

»Ist so einer nicht vorhin, während des Konzerts, aufgestiegen?«, dachte Anton laut nach. Er nahm Gereon den Ballon aus der Hand und betrachtete ihn genauer.

»Da hängt ja ein Zettel dran!« Sofort griff Gereon nach der Schnur des Luftballons und entrollte das Papier. Bist wie Sommerluft, so warm und weich, wie ein Regenbogen bunt. Bist wie Meeresduft, so verheißungsvoll. Bist wie eine Melodie.

»Da hast du wohl einer jungen Dame das Herz gebrochen«, kommentierte Chris das Schriftstück. Alle lachten.


5.

Suchend schaute sich Noraya neben der Bühne um. Alina und Kati waren noch nicht wieder aufgetaucht und so blieb ihr nichts anderes übrig, als auf sie zu warten. Die Jungs waren schon aufgebrochen und Noraya hörte mit halbem Ohr der Band zu, die nach ihnen auf die Bühne gekommen war. Plötzlich unterbrachen sie ihr Spiel für eine Schweigeminute.

»Letztes Jahr ist hier ein Junge gestorben. Wir haben für Nick einen Song geschrieben, damit er nicht in Vergessenheit gerät«, sagte der Sänger der Band. Dann fassten sich alle für eine Minute an den Händen, um diesem Nick zu gedenken.

Noraya erinnerte sich sehr gut an den traurigen Vorfall. Der 18-Jährige war letztes Jahr im Suff von der Festungsmauer gestürzt. An manchen Stellen ging es auf der alten Wehranlage über acht Meter in die Tiefe und für Nick war jede Hilfe zu spät gekommen. Er war noch an der Unfallstelle verstorben. Wirklich tragisch, dachte Noraya, und als die Band das Lied anstimmte, was sie für Nick geschrieben hatten, standen vielen Zuhörern die Tränen in den Augen. Obwohl Noraya den armen Kerl nicht gekannt hatte, musste auch sie ein paar Mal schlucken. Die Vorstellung, dass der Junge einen blöden Rausch mit dem Leben hatte bezahlen müssen, machte sie fertig.

Als Alina auch drei Songs später noch nicht wieder aufgetaucht war, wurde es Noraya zu blöd. Verärgert machte sie sich auf den Weg zum Zeltplatz. Vielleicht war Alina ja dort? Außerdem brauchte sie dringend eine Jacke. Mit der hereingebrochenen Dämmerung war auch die Luft merklich abgekühlt. Aber auch beim Zelt war Alina nicht. Sie wird mich doch nicht vergessen haben? Noraya spürte, dass sie ziemlich enttäuscht war. Ausgerechnet an einem so tollen Abend! Hastig kramte sie ihr Handy aus dem Rucksack und rief bei ihrer Freundin an.

»Ey Nora«, ging diese sofort ran. »Wo steckst du?«

»Beim Zelt. Wo seid ihr?«

»Ich ziehe mit Hagen herum. Komm später zum Seiteneingang. Wir treffen uns am Denkmal.«

»Okay. In fünf Minuten bin ich da.«

»Warte mal kurz«, rief Alina. »Hagen will mir noch schnell etwas zeigen. Wie wäre es in einer halben Stunde?«

»Ähm. Ja, na gut. Bis dann.« Noraya schaute perplex ihr Handy an. »Na super!«, sagte sie laut und stopfte es genervt in ihre Jackentasche. Jetzt darf ich eine halbe Stunde lang alleine über das Festival laufen, um dann mit zwei frisch Verliebten abzuhängen. Irgendwie hatte sich Noraya das Danach ihres großen Auftrittes ganz anders vorgestellt.

Mittlerweile war es fast überall auf dem Festivalgelände so voll wie vor der Bühne. An den kulinarischen Ständen drängten sich Massen von Leuten und dazwischen liefen bunte Stelzengänger, Jongleure und andere Akteure herum. Es duftete verführerisch nach allerlei Leckereien und Norayas Magen meldete sich. Vor dem Konzert hatte sie keinen Bissen heruntergebracht und jetzt hatte sie umso mehr Appetit. Sie entschied sich für ein gefülltes Fladenbrot mit Pitakäse und Hackfleisch. Es schmeckte fantastisch. Inzwischen war die Beleuchtung angegangen, die dem bunten Treiben eine ganz besondere Atmosphäre verlieh. Überall in den hohen Bäumen waren Lichterketten gespannt und die alten Gebäude der Zitadelle waren in schummriges Licht getaucht. Von der großen Bühne wurden Musikfetzen über das Gelände getragen.

Noraya war von der Stimmung so in den Bann gezogen, dass sie fast die Zeit vergessen hätte. Im Schnellschritt lief sie zum Treffpunkt. Dort war eine kleinere Bühne, um die sich eine große Menschentraube gebildet hatte. Angestrengt hielt Noraya Ausschau nach Alina. Vergebens. Und als sie etwas später zum Handy griff, erwischte sie nur die Mailbox der Freundin. »Bin bei der kleinen Bühne und warte dort auf euch«, hinterließ sie als Nachricht.

Um sich die Wartezeit zu verkürzen, gesellte sie sich zu den anderen Leuten im Publikum. Manche Vorführungen waren richtig genial. Hin und wieder zückte sie ihr Handy und sah nach, ob sich Alina gemeldet hatte. Aber selbst nach weiteren 20 Minuten des Wartens kam kein Lebenszeichen von ihr.

»Wo steckst du? Ich warte jetzt nicht mehr auf dich. Bin unterwegs. Schade eigentlich!«, sprach sie ihr dann zum letzten Mal für diesen Abend auf die Mailbox und stapfte verärgert davon. Diese treulose Tomate. Wenn sie einen Typen an der Angel hat, ist sie manchmal echt zum Andie-Wand-Klatschen!

Noraya trottete lustlos zur großen Bühne. Jetzt wollte sie wenigstens noch die Atmosphäre des Festivals genießen. Vielleicht spielte ja eine Band, die sie kannte. Und tatsächlich. Als sie den Platz erreichte, tobte die Menge, denn die weithin über das Stadtgebiet hinaus bekannte Band Ef-Ef-Why feierte mit ihren Fans.

Noraya entledigte sich schon nach kurzer Zeit ihrer Jacke, um ausgelassen mitzutanzen. Bald gesellte sich ein großer dunkelblonder Kerl mit Brille zu ihr und sprach sie an: »Du und Engelhauch, ihr seid auch super gewesen heute. Hat mir, ehrlich gesagt, sogar besser gefallen als Ef-Ef-Why.«

»Quatsch«, Noraya schüttelte lachend ihre roten Locken.

»Kein Quatsch. Valentino habe ich das auch gesagt.«

»Ihr kennt euch?«

»Flüchtig«, antwortete Norayas Gegenüber und lächelte sie an. Auf der rechten Wange bildete sich dabei ein längliches Grübchen. Sehr sympathisch, fand Noraya und freute sich, als er ihr die Hand entgegenstreckte.

»Ich bin Staff. Magst du auch was trinken?« Noraya ergriff perplex seine warme Hand und erwiderte:

»Nora. Eigentlich Noraya.« Staff lachte und erklärte, dass sein Eigentlich-Name Gustav war, aber kein Mensch, außer seinen Großeltern, ihn so nannte.

Um sich in Ruhe unterhalten zu können, winkte Staff Noraya etwas von der Bühne weg. Jetzt mussten sie sich nicht mehr so anschreien. »Hast du vielleicht Lust auf ein kaltes Bier?«

»Gerne«, freute sich Noraya. Verwundert folgte sie Staff, der, statt in Richtung der Getränkestände, zu einem abseitigen Gebäudetrakt ging. Dort zückte er einen Schlüssel und öffnete die schmale Tür. Dahinter lag eine Art Abstellkammer.

»Halt mal kurz.« Staff zog eine Kühltasche hervor.

»Weizen oder Pils?«

»Gerne ein Weizen«, lachte Noraya und fragte neugierig: »Wieso hast du hier dein Zeug? Arbeitest du auf dem Festival?«

»Ja, ich bin eine Art Mädchen für alles.«

»So nach Mädchen siehst du aber gar nicht aus«, konterte Noraya.

»Da bin ich aber erleichtert«, grinste Staff und drückte ihr das kalte Bier in die Hand. »Willst du zurück oder darf ich dich zum Lagerfeuer einladen?«

»Lagerfeuer?«

»Dort hinten.« Staff wies mit ausgestrecktem Arm in einen Innenhof.

Noraya zögerte kurz. Was wusste sie von Staff?

»Wir sind dort unter Leuten«, fügte er schnell hinzu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Alles harmlose Kollegen, die hier mithelfen.«

»Ja, gerne zum Lagerfeuer«, entschied sich Noraya und schritt neben Staff her. Er war mindestens einen Kopf größer als sie, trug schwarze enge Jeans und einen dunklen Kapuzenpulli. Jetzt sah sie auch, dass auf seiner rechten Brust das Symbol des Festivals prangte.

»Was macht man hier als Mädchen für alles?«, fragte Noraya neugierig, als sie gemeinsam mit etwa einem Dutzend Leute am Lagerfeuer saßen.

»Hauptsächlich verlege ich Kabel, drehe an Reglern, schleppe Equipment und verscheuche allzu neugierige Festivalbesucher von der Bühne.«

»Bist du Tontechniker?«

»So was in der Art«, antwortete Staff. »Jetzt bin ich dran. Darf ich auch was fragen?«

Noraya nickte lächelnd. »Klar.«

Staff wollte wissen, seit wann sie sang, wer die Songs für Engelhauch schrieb und ob sie ihm gelegentlich einmal Tipps geben würde, wie man eine so umwerfend klare Stimme bekommen könnte.

»Ich nehme ganz stinknormale klassische Gesangsstunden«, verriet Noraya und hoffte, dass Staff keiner von der Sorte war, der das affig fand.

»Toll. Singst du also auch klassische Stücke?«

»Ja, auch.« Erfreut über Staffs Interesse erzählte sie ihm gleich noch mehr. »Und wenn es nach meinem Vater ginge, dann würde ich nichts anderes singen. Außer vielleicht noch arabische Volksmusik«, lachte Noraya.

Staff beobachtete sie einen Moment nachdenklich. »Wie meinst du das?«

Ohne richtig zu wissen, warum, und ohne nachzudenken, begann sie, Staff in die Ansichten ihres Vaters einzuweihen. All das kam ihr einfach so über die Lippen. Vielleicht auch deshalb, weil Staff auf ihre Schilderung gar nicht so reagierte wie die meisten, die sofort anfingen, ihren Vater zu verurteilen, und ihr gute Ratschläge gaben.

Staff hörte Noraya einfach nur zu und schien ihr Dilemma zu verstehen. »Leute wie dein Vater, die in einem anderen Kulturkreis aufgewachsen sind, sind anscheinend tierisch verunsichert, wenn ihre Kinder plötzlich ganz anders leben als sie selbst«, meinte er nachdenklich. »Ich finde es wirklich schwierig. Kann man nicht so einfach verurteilen. Aber wenn dann so Sachen wie Ehrenmorde geschehen, dann hört mein Verständnis auf.«

Noraya nickte nachdenklich. Sie war überrascht, wie locker sie mit diesem fremden Jungen über ihr Dilemma sprechen konnte. Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als plötzlich ein schwarz gelockter Typ zu ihnen trat.

»Staff, altes Haus«, rief er. Noraya erkannte ihn sofort. Es war der Sänger von Ef-Ef-Why.

»Faris!« Staff stand auf, begrüßte den Ankömmling mit Handschlag und stellte ihn Noraya vor. So mir nichts, dir nichts neben dem wahrscheinlich angesagtesten Typen des Abends am Lagerfeuer zu sitzen, ließ ihr Herz ein wenig schneller schlagen. Und es kam noch besser.

»Bei Gelegenheit musst du mir mal verraten, wie du die hübschesten Mädchen dazu bringst, mit dir am Lagerfeuer Bier zu trinken«, wandte sich Faris an Staff und Noraya spürte, wie sie feuerrot anlief. Gott sei Dank war es dunkel.

»Noraya ist die Sängerin von Engelhauch«, antwortete Staff und Faris horchte auf.

»Dein Name klingt arabisch.«

»Ja. Mein Vater stammt aus Tunesien«, antwortete Noraya perplex. Warum sprach sie auf einmal mit allen Leuten über ihren Vater?

»Das ist lustig. Mein Vater ist Ägypter.«

»Masa al hiyr, Noraya. Kaifa haluki?« 

»Ana bi hiyr. Shukran«, antwortete Noraya auf Arabisch und fügte hinzu: »Lass uns lieber deutsch sprechen. Ich kann nicht gut Arabisch und außerdem versteht Staff uns nicht.«

Aber Faris ließ sich durch Norayas Einwand nicht davon abbringen, weiter in seiner zweiten Muttersprache mit ihr zu plaudern. Die Zeit verging wie im Flug, und als Noraya einmal wieder ihr Handy zückte, um zu schauen, ob sie vielleicht Nachricht von Alina bekommen hatte, war es schon nach ein Uhr.

Staff gähnte immer wieder. »Ich muss jetzt in die Falle. Morgen geht es hier früh wieder los. Noraya, soll ich dich zum Zeltplatz …?«

»Ach, das mache ich schon«, fiel ihm Faris ins Wort. »Ich muss mir sowieso noch ein bisschen die Beine vertreten.«

»Also dann«, verabschiedete sich Staff und wünschte beiden eine gute Nacht.

»Danke für die Bewirtung!«, rief ihm Noraya noch nach und stand auf. Ihre Beine waren schon ganz steif vom Sitzen. Als sie etwas gegen Faris taumelte, zog der sie leicht an sich. In diesem Moment kehrte Staff noch einmal zurück.

»Habt ihr meine Jacke gesehen?« Noraya löste sich von Faris und sah sich um. Staff hatte seine Jacke am Feuer gefunden. Er stand ihr gegenüber und schaute sie direkt an. Für einen Augenblick hatte Noraya das Gefühl, dass er noch etwas sagen wollte. Instinktiv wich sie einen halben Schritt von Faris zurück. Aber Staff nickte ihnen nur wortlos zu und eilte dann weg.

Auch auf dem Weg zum Zeltplatz achtete Noraya weiterhin darauf, dass ein kleiner Abstand zwischen ihr und Faris blieb. Auch wenn sie sich sehr wohl in seiner Gegenwart fühlte, hatte sie, anders als Alina, wenig Übung, was nächtliche Abenteuer anging. Zu dieser späten Stunde fühlte sie sich einfach nicht mehr in der Lage, irgendeine neue Erfahrung zu machen. Außerdem machte sie die Nähe zu dem so umschwärmten Faris merkwürdig nervös.

Auf dem Festivalgelände waren nur noch vereinzelt kleine Gruppen unterwegs, und als sie den schmalen Weg von der Festung hinab zum Zeltplatz schritten, waren sie ganz alleine. Im Kassenhäuschen saß ein älterer Herr, der sich Norayas Platz-Ausweis zeigen ließ. Faris, der keinen besaß, durfte nicht mit hinein.

»Das war ein schöner Abend mit Staff und dir«, sagte Noraya und Faris beugte sich zu ihr herab, küsste sie erst auf die eine Wange und dann auf die andere.

»Du bist süß«, raunte er ihr ins Ohr und Noraya konnte gerade noch verhindern, dass er sie auch noch auf den Mund küsste.

»Schlaf gut«, sagte sie stattdessen und schritt durch das Tor. Ihr Herz klopfte ein wenig schneller und sie war froh, dass es dieses Kassenhäuschen gab, was Faris darin hindern würde, ihr zu folgen. Wer weiß. Vielleicht hätte er sie doch noch rumgekriegt! Aber als sie sich noch einmal umdrehte, hatte er sich schon auf den Rückweg gemacht. Mit schnellem federndem Gang lief er Richtung Zitadelle.

Am Zelt angekommen, stellte Noraya enttäuscht fest, dass weder Alina noch Kati da waren. Ihre Schlafplätze waren unberührt. Reflexartig zog sie ihr Handy heraus, unternahm dann aber nichts. »Ich bin ja nicht ihre Aufseherin«, brummelte sie verärgert und machte sich stattdessen, mit dem Kulturbeutel bewaffnet, auf den Weg zum Waschtrakt.
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Noraya riss die Augen auf. War der grelle Schrei nur ein Nachklang ihres Traums gewesen oder hatte sie wirklich etwas gehört? Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit hinein – die Taschenlampe eng an sich geklammert. Ihre Nackenhaare waren leicht aufgestellt und ihr Herz raste. Noraya musste sich erst einmal sammeln. Das diffuse Traumgefühl in ihr war präsenter als das Hier und Jetzt. Obwohl es im Inneren der Schlafkammer total dunkel war, spürte sie, dass auf den Luftmatratzen von Alina und Kati niemand lag. Vorsichtig schaltete sie die Taschenlampe unter ihrem Schlafsack ein. Wenn da draußen wirklich etwas im Gange war, wäre es sicher klüger, unbemerkt zu bleiben. Noraya hörte nur ihren eigenen Atem und ihr Blick verweilte auf den zwei verwaisten Nachtlagern. Ein Schreck durchfuhr sie, als sie einen prüfenden Blick auf die Armbanduhr warf: 4 Uhr 27. Alina war jetzt schon seit über acht Stunden verschwunden!

»Scheiße«, fluchte Noraya und tastete hektisch nach ihren Schuhen. Schnell streifte sie sich die Jacke über und öffnete langsam den Reißverschluss des Zelts. Durch einen Spalt spähte sie nach draußen in die dunkle Nacht. Kühle Luft strich ihr über die Stirn. Alles schien ruhig zu sein. Mutig streckte sie sich etwas weiter hinaus und ließ ihren Blick über den Platz schweifen. Die schemenhaften Umrisse der vielen Zelte wirkten im schalen Licht des Neumondes wie zu groß geratene Maulwurfhügel. Plötzlich zuckte Noraya zusammen. Ein lang gezogenes Stöhnen ertönte aus der Dunkelheit. Die Quelle des Geräuschs befand sich in ihrer unmittelbarer Nähe, direkt hinter dem Zelt! Erschrocken zog sie ihren Kopf wieder zurück und starrte mit aufgerissenen Augen die hintere Zeltwand an. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie leicht diese im Fall der Fälle zu überwinden wäre. Ein zu allem entschlossener Angreifer brauchte nur mit einem spitzen Gegenstand die Plane aufschlitzen und schon konnte er in das Innere des Zelts eindringen. Aber Noraya fand gar keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen, denn da war es wieder, das schreckliche Geräusch. Fluchtartig verließ Noraya das Zelt, das ihr auf einmal wie eine Falle erschien, und versteckte sich hinter der großen Kastanie. Die Taschenlampe umklammerte sie dabei wie einen Schlagstock. Schon hörte sie wieder etwas. Aber dieses Mal klang das Geräusch anders. Gar nicht mehr bedrohlich, sondern … ekelhaft. Da kotzt sich jemand die Seele aus dem Leib. Hinter unserem Zelt. Norayas Angst war wie weggeblasen. Mit schnellen Schritten hatte sie den Störenfried erreicht.

»Kotz gefälligst woanders, du …« Noraya stockte. »Alina?« Mit einem Satz stand sie neben der Freundin, die über einem Papierkorb hinter dem Zelt hing. Ihre Haare hingen wirr vor ihrem Gesicht und ein lang gezogenes Stöhnen kam aus ihrem Mund, als Noraya sie leicht am Arm berührte.

»Komm, ich helfe dir!« Alina hustete. »Du bist ja völlig hinüber!«

»Nie wieder Alkohol!«, nuschelte Alina und versuchte, sich mit letzter Kraft aufzurichten.

Noraya musste sie stützen, so sehr schwankte sie. Schnell zog sie ein Papiertaschentuch aus ihrer Jacke und reichte es der Freundin, die sich damit umständlich über den Mund wischte. »Ist alles raus?«

»Weiß nicht.«

»Kannst du wieder stehen?«

»Hmmm.«

»Und vielleicht auch ein paar Schritte laufen?«

»Logo«, lallte Alina und stürmte zum Beweis voran. Dabei wäre sie beinahe kopfüber im Papierkorb landet.

Noraya griff der Freundin um die Taille und redete bestimmt auf sie ein: »Alina! Wir gehen jetzt zu den Waschräumen. Ganz langsam. Ein Bein vor das andere setzen. Hörst du?«

»Zu Befehl!«

»Ganz langsam. Rechts und links, rechts und links. Kann gar nix passieren. Ich halte dich.«

Auf dem Weg zum Waschraum redete Noraya unentwegt auf Alina ein. Dort angekommen lehnte sie die Freundin an eines der Waschbecken und drehte das kalte Wasser auf.

»Brrr«, Alina versuchte, sich aus Norayas energischem Griff zu befreien. Aber die war inzwischen so genervt, dass sie kein Erbarmen kannte.

»Mund auf und trinken!«, befahl sie und hielt Alinas Gesicht unter den kalten Strahl. Ein paar gierige Schlucke später zog sie die Freundin wieder hoch und trocknete ihr Gesicht mit ein paar der grauen Einmalhandtücher, die neben dem Becken lagen. Zum ersten Mal schaute sie Alina direkt an. Sie sah erbärmlich aus. Ihre wasserblauen Augen blinzelten ganz trüb zwischen dicken schwarzen Rändern hervor. Das ganzes Make-up war verlaufen und ihr Lippenstift hatte sich so verselbstständigt, dass ihr Mund problemlos in ein Clownsgesicht gepasst hätte. Noraya griff noch einmal nach den Handtüchern, um Alinas Gesicht mit viel Wasser und Seife in einen einigermaßen ansehnlichen Zustand zu bringen.

»Aua«, Alina jammerte wie ein kleines Kind, doch Noraya ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Noch mal aufs Klo?«, fragte sie stattdessen und schob Alina, ohne eine Antwort abzuwarten, sanft in eine der Toiletten.

Gut eine Viertelstunde später war Noraya fix und fertig. Nicht nur körperlich, sondern auch mit den Nerven. »Da machste was mit«, flüsterte sie mehr zu sich selbst als zu Alina, die bereits laut schnarchend auf ihrer Luftmatratze lag.

Lautes Sirenengeheul riss sie nur wenige Stunden später aus dem Schlaf. Noraya kam es vor, als ob sie erst fünf Minuten geschlafen hatte, und sie kroch ganz tief in ihren Schlafsack. Aber der Lärm war so ohrenbetäubend laut, als ob tausend Krankenwagen direkt durch das Zelt rollten. Norayas ganzer Körper schmerzte vor Erschöpfung. Konnten die nicht einfach still sein? Aber was, wenn das die Feuerwehr ist?

Schnell befreite sie sich aus ihrem Schlafsack und öffnete das Zelt. Seit Noraya im letzten Sommer Zeuge eines schlimmen Brandes an ihrer Schule geworden war, löste der Gedanke an Feuer Panik in ihr aus. An Alina vorbei zwängte sie sich aus dem Zelt. Draußen standen bereits einige Leute und unterhielten sich angeregt. Augenscheinlich hatten die Sirenen auch sie geweckt.

»Was ist denn da los?«, fragte Noraya eine junge Frau.

»Angeblich ist jemand verunglückt!«

»Kein Feuer?«

»Nö.« Die Frau schüttelte den Kopf und Noraya kroch beruhigt zurück ins Zelt. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Katis Schlafplatz noch immer leer war.

»Alina!« Noraya rüttelte ihre Freundin an den Schultern. Aber die gab nur undefinierbare Töne von sich, ihre Augenlider öffneten sich keinen Millimeter.

»Wo ist Kati?«, versuchte es Noraya noch einmal und klopfte Alina mit der flachen Hand auf die rechte Wange.

»Lass mich«, murmelte Alina und versuchte, Noraya wegzudrücken.

Aber der reichte es. »Wach auf. Da ist was passiert«, schrie sie. »Und ich will jetzt verdammt noch mal wissen, wo Kati steckt!«

»Keine Ahnung«, nuschelte Alina – jetzt schon etwas deutlicher. Stöhnend rappelte sie sich auf und griff sich an den Kopf. Noraya kramte kommentarlos in ihrem Kulturbeutel nach ein paar Kopfschmerztabletten, die sie der Freundin zusammen mit einer Wasserflasche entgegenhielt. Sie musste unwillkürlich grinsen, als sie Alinas Steckdosenfrisur sah. Die am Vortag sorgfältig gestylten Haare standen jetzt in alle Richtungen vom Kopf ab.

»Hab ich ’nen Brand!«, jammerte Alina und leerte die kleine Flasche in einem Zug. Prompt entfuhr ihr ein lauter Rülpser und Noraya drehte angewidert den Kopf zur Seite.

»Boa, mit deinem Atem kannst du eine ganze Kompanie betäuben«, rief sie und warf Alina ein Päckchen Kaugummi in den Schoß. Alina schlug sich die Hand vor den Mund und kicherte.

Noraya dagegen war ganz und gar nicht zum Lachen zumute. »Warst du gestern Nacht mit Kati zusammen?«, platzte es aus ihr heraus. Ihr war ein schrecklicher Verdacht gekommen. Was, wenn es Kati war, die den Unfall gehabt hatte?

»Nora. Es tut mir schrecklich leid«, begann Alina, der langsam wieder einfiel, was am Vorabend geschehen war. Verlegen stopfte sie sich gleich drei Kaugummis auf einmal in den Mund und massierte ihre pochenden Schläfen.

»Was ist nun mit Kati?« Obwohl Alina aussah, als würde ihr bereits das Nachdenken Schmerzen bereiten, blieb Noraya hartnäckig.

Nach langem Schweigen schüttelte Alina schließlich den Kopf. »Ich war die ganze Zeit nur mit Hagen zusammen. Nora, ich …«

»Und hast du noch mal etwas von ihr gehört?«, fuhr Noraya dazwischen. »Vielleicht eine SMS bekommen?«

»Keine Ahnung«, gab Alina kleinlaut zu. »Mein Handy ist weg. Muss es irgendwo verloren haben, kurz nachdem wir telefoniert haben.«

»Echt? Das ist kacke.« Trotz ihrer Wut verspürte Noraya für einen Moment Mitleid mit Alina.

»Und deine Nummer habe ich nicht im Kopf. Und dann bin ich viel zu spät zu unserem Treffpunkt gekommen. Hagen hat mir nämlich die unterirdischen Gänge gezeigt.« Alina stockte. »Vielleicht habe ich mein Handy dort unten verloren.«

»Wie bitte konnte dir Hagen diese Gänge zeigen? Da kommt man nur mit einer Führung rein!« Noraya zog die Stirn kraus.

»Der kennt einen vom Museum«, erwiderte Alina und rieb sich die Augen. Allmählich wurde sie wieder wacher und damit kehrte scheinbar auch ihre Erinnerung zurück. »Wir sind den ganzen Weg noch einmal abgelaufen. Aber leider erfolglos. Mein Handy ist weg.«

Alina griff sich immer wieder an den schmerzenden Kopf. »Als wir dich nicht finden konnten, hat mich Hagen zu ein paar Cocktails eingeladen.« Sie grinste. »Wir haben in so einem kleinen Pavillon gehockt und uns ewig über Gott und die Welt unterhalten. Und dann …« Alina stockte. Nachdenklich strich sie sich eine Strähne hinters Ohr. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern.«

Als läge darin eine neue Erkenntnis, zog sie den Kosmetikspiegel aus dem Kulturbeutel. »Oh Gott! Was ist das?«, schrie sie beim Blick in ihr Spiegelbild.

Noraya musste, trotz aller Anspannung, lauthals lachen. Alina konnte so herrlich entsetzt sein. Besonders, wenn es um ihr Aussehen ging.

»Da hilft nur noch Kopf ab«, lachte Noraya und Alina stimmte ein. Als sie sich beruhigt hatten, wurden sie wieder ernst.

Mindestens einen Liter kaltes Sprudelwasser später hatte auch Alina die Sorge um Kati erfasst. Sie wusste beim besten Willen nicht, wo Kati die Nacht verbracht haben könnte. Auf der Suche nach einem Anhaltspunkt durchsuchte sie Katis Rucksack, der zugeschnürt auf der Luftmatratze neben dem noch eingerollten Schlafsack lag. Sämtliche Sachen waren noch da. Neben einem Jogginganzug, einem zweiten Pulli, etwas Unterwäsche und einem Kulturbeutel fanden sie noch drei Päckchen Kippen und zwei Flaschen Rotwein.

»Wahrscheinlich hat sie mit irgendeinem Typen abgehangen. Mich kann sie nicht erreichen und deine Nummer hat sie nicht«, versuchte Alina, sich selbst zu beruhigen.

»Ist Kati so drauf?«

»Keine Ahnung.« Alina zuckte mit den Schultern. »Was für ein Unfall ist da überhaupt passiert?«

»Das werden wir jetzt in Erfahrung bringen«, entschied Noraya und begann langsam, sich anzuziehen.

»Ich kann unmöglich so da rausgehen!«, rief Alina und zupfte an ihren abstehenden Haaren herum.

»Zieh dir was über den Kopf«, schlug Noraya vor. »Hast eben deinen Bad Hair Day.« Wieder musste sie, trotz der Aufregung um Kati, leise vor sich hin lachen. Die gute Stimmung wuchs, als Alina ein Handtuch aus dem Rucksack fischte und es sich wie einen Turban um den Kopf schlang.

Auf den ersten Blick war auf dem Zeltplatz nichts Ungewöhnliches zu sehen, auch das Gellen der Sirenen war schon seit einiger Zeit verstummt. Als sie Richtung Waschraum gingen, trafen sie auf einen Zeltnachbarn.

»Nur zu eurer Info, aufs Gelände kommt man nur durch den Haupteingang. Der Seiteneingang ist abgesperrt.«

»Was ist denn passiert?«, hakte Noraya nach.

»Da ist jemand abgestürzt. Genau da, wo letztes Jahr der Unfall mit diesem Jungen passiert ist!«

»Wie schrecklich!« Noraya musste sofort wieder an das Lied denken, das die Band Nick gewidmet hatte.

»Und, weiß man, wer diesmal abgestürzt ist?« Alinas Stimme zitterte. Doch der Junge schüttelte den Kopf. Beunruhigt schauten die Mädchen hinauf zum Seiteneingang des Festivals. Überall standen Polizisten.

Auch im Waschraum unterhielten sich alle über den Vorfall und so erfuhren die Freundinnen, dass vor einer Stunde ein Krankenwagen davongebraust war. Noraya hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war und der oder die Verunglückte den Sturz überlebt hatte. Denn sie hatte einmal gehört, dass in Krankenwagen keine Leichen transportiert werden durften.

Nachdem sie sich gewaschen hatten und Alina ihre Steckdosenfrisur mit viel Wasser und Gekämme einigermaßen gebändigt hatte, machten sie sich auf den Weg zum Haupteingang des Festivalgeländes. Sie wollten zu den Versorgungsständen, die, wie sie gehört hatten, noch geöffnet waren. Am Ausgang des Zeltplatzes wurden sie aufgehalten. Zwei Polizisten, ein Mann und eine Frau, baten jeden, der den Zeltplatz verlassen wollte, um seine Personalien.

»Können Sie uns sagen, wer da verunglückt ist?«, fragte Alina eine dunkelhaarige Polizistin.

»Darüber darf ich keine Auskunft geben«, erklärte ihr die Beamtin. »Oder hast du etwas beobachtet?«

»Nein. Aber ich würde gern wissen, ob es jemand ist, den ich kenne.«

»Tut mir leid. Nach der Pressekonferenz wird die Öffentlichkeit bestimmt mehr Informationen bekommen«, vertröstete die Polizistin und die Freundinnen gingen langsam Richtung Haupteingang.

Fünf Minuten später gähnte Alina herzhaft in ihre Kaffeetasse. »Zwischen Hagen und mir hat es so dermaßen gefunkt, da habe ich alles um mich herum vergessen.« Ihr schlechtes Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Und der hatte echt einen Schlüssel für die Gänge?«

»Ja. Sein Onkel arbeitet im Museum.«

»Und was habt ihr da unten gemacht?«

»Erst hat er mir alle Gänge gezeigt. Und dann sind wir uns nähergekommen«, grinste Alina und rieb sich dabei die Stirn. Die Cocktails, die ihr Hagen danach spendiert hatte, wirkten scheinbar immer noch nach.

»Und was unternimmst du jetzt wegen dem Handy?«

»Ja, Mist auch«, fluchte Alina, der in diesem Moment einfiel, dass auch Hagen nur ihre Handynummer kannte. Noraya wollte Alina gerade beruhigen, dass Hagen sie sicher aufspüren würde, als ihr Blick an einer vorbeieilenden Person hängen blieb.

»Schau mal, wer da ist«, sagte sie erleichtert.

»Gott sei Dank, Kati!«, entfuhr es Alina. »Boah, sieht die fertig aus. Dagegen bin ich ja wie frisch aus dem Ei gepellt.« Kati bot wirklich ein Bild des Jammers. Die glatten schwarzen Haare hingen ihr strähnig vor den Augen und ihr schmales Gesicht hatte eine ziemlich ungesunde Gesichtsfarbe angenommen. Mit hängendem Kopf schlurfte sie an Alina und Noraya vorbei.

»Kati!«, rief Alina ihr nach, aber sie ging einfach weiter. »Geht’s noch?« Alina war aufgesprungen und verstellte Kati den Weg. »Welcher Film läuft denn bei dir ab? Wo warst du überhaupt?«

»Hey du«, brachte Kati mit Mühe über die aufgerissenen Lippen. Sie blickte kurz auf. Ihr Blick war seltsam stumpf und in ihren Augen waren ein paar Äderchen geplatzt. Wahrscheinlich ist sie am Vorabend genauso abgestürzt wie Alina, vermutete Noraya. Und vielleicht hatte Kati auch noch irgendwelche Drogen eingeworfen. Gewundert hätte Noraya das jedenfalls nicht.

Alina drückte Kati auf einen der Klappstühle und ordnete an, sitzen zu bleiben. »Ich hole dir jetzt ’nen Kaffee und dann will ich wissen, was mit dir passiert ist.«

Kati nickte, ohne sie anzuschauen. Ehe Noraya sich überlegen konnte, ob sie Kati in ein lockeres Gespräch verwickeln oder lieber warten sollte, bis Alina zurückkam, legte die ihren Kopf, auf beide Ellenbogen gestützt, auf dem Tisch ab.

»Ist dir schlecht?«, fragte Noraya zaghaft. Kati schüttelte den Kopf, ohne ihn anzuheben.

»Alles okay«, raunte sie mit heiserer Stimme und rührte sich erst wieder, als Alina mit dem Kaffee kam.

»Hast du Drogen genommen?«, fragte Alina ohne Umschweife.

»Vielleicht.«

»Wie vielleicht? Das weiß man doch!«

»Keine Ahnung. Filmriss«, gab Kati zu. Sie blinzelte Alina an und verzog ihren Mund zu einem verlegenen Grinsen. Vielleicht ist sie gar nicht so cool wie sie tut, überlegte Noraya.

»Hast du mitgekriegt, dass da jemand von der Mauer gestürzt ist?«, fragte sie Kati. Die starrte weiter auf die Tischplatte vor ihr.

»Über dem Festival scheint ein Fluch zu hängen. Jetzt hat’s wieder einen erwischt, der es nicht verdient hat.«

»Du weißt, wer da verunglückt ist?«, fragte Noraya aufgeregt weiter, ohne Katis kryptische Anmerkungen weiter zu beachten.

»Der Sänger von Ef-Ef-Why.« 

»Faris?«, schrie Noraya und erntete dafür einen erstaunten Blick von Alina. »Du meinst, der Faris von Ef-Ef-Why ist da runtergestürzt?«

»Genau der«, antwortete Kati tonlos.

»Kennst du den etwa?«, hakte Alina sofort nach.

»Ich habe gestern mit dem am Lagerfeuer gesessen. Und er hat mich sogar noch bis zum Zeltplatz gebracht …«

»Moment mal«, unterbrach Alina sie. »Du hast mit dem Sänger von Ef-Ef-Why abgehangen? Ist da mehr zwischen euch?«

Noraya schüttelte abwehrend den Kopf. Sie hatte jetzt überhaupt keinen Nerv für Alinas Verhöre, sobald auch nur annähernd eine Bemerkung nach »Typenalarm« klang.

»Faris und du?«, mischte sich jetzt auch Kati ein und Noraya schien, dass sie nicht nur aus reiner Neugier fragte. Mit einem Mal wirkte sie sehr nervös.

»Was ist denn mit ihm passiert? Lebt er noch?« Norayas Stimme klang belegt. Kati zuckte mit den Schultern.

»Woher weißt du überhaupt, dass es Faris ist? Die Polizei hat gesagt, dass sie keine Auskunft geben dürfen!«

»Habe ich so im Vorübergehen aufgeschnappt.«

Noraya spürte, wie ihr heiß und kalt wurde. Der Gedanke, dass Faris, kurz nachdem er sie beim Zeltplatz verabschiedet hatte, so schwer verunglückt war, ließ ihr keine Ruhe. »Ich, ich …«, stotterte sie und sprang auf. »Ich muss sofort jemanden suchen.«


7.

In der Hoffnung, Staff dort zu treffen, lief Noraya mit schnellen Schritten zur Hauptbühne. Was sie sich davon versprach, wusste sie selbst nicht so genau, aber sie hatte das dringende Bedürfnis, mit ihm zu reden. Bestimmt weiß er noch gar nicht, dass es Faris war, der da verunglückt ist. Der Gedanke ließ sie noch schneller gehen. An der Hauptbühne war nicht viel los. Allem Anschein nach würde hier erst einmal kein Programm mehr laufen. Oh nein! Hieß das etwa? War Faris etwa tödlich verunglückt?

»Du bist doch die von Engelhauch«, sprach sie ein sehr dünner Junge an. Noraya nickte.

»Gehörst du zufällig zur Crew?«

»Ja.«

»Kennst du Staff. Also den Gustav?«

»Logo«, grinste der Junge.

»Kannst du mir sagen, wo ich ihn finde?«

»Bei den Bullen.« Noraya stutzte.

»Die haben den mitgenommen. Wegen des Unfalls.«

»Weißt du, was da genau passiert ist?«, erkundigte sich Noraya atemlos.

»Erst am frühen Morgen haben sie den armen Kerl dort unten gefunden«, der Junge wies in Richtung des alten Römergrabmals. »Keiner weiß, wie lange der schon da unten war.«

Noraya schluckte. Sie spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog. Hatte Faris dort stundenlang mit schwersten Verletzungen gelegen? Was, wenn er nicht mehr aus dem Koma erwacht? Sie wollte diesen Gedanken gar nicht weiter denken!

»Noraya«, von weit her drang eine vertraute Stimme zu ihr. Sie schaute sich um und blickte direkt in Staffs Augen. Sagen konnte sie nichts. Sie fühlte sich wie betäubt.

»Ist es wirklich Faris?«, stotterte Noraya, als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte. Staff trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt vor. Für einen Moment dachte Noraya, er würde sie in den Arm nehmen.

»Faris ist zäh. Er wird es schaffen.«

»Aber wie konnte das nur passieren? Ich versteh das nicht. Er war überhaupt nicht betrunken oder so.«

»Das habe ich der Polizei auch gerade gesagt«, erwiderte Staff ruhig. »Und dich suchen sie übrigens.«

»Mich?« Noraya fühlte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Was konnte die Polizei von ihr wollen?

»Er hat dich doch direkt zum Zeltplatz gebracht, oder?«

»Ja, gleich nachdem du weg bist, sind wir auch los. Ich war ja hundemüde«, erklärte Noraya und hatte das Gefühl, dass Staff ihrem Blick auswich. Was hatte er nur? Glaubte er ihr nicht?

»Ich bringe dich mal zum Kommissar. Dem musst du das alles erzählen. Die wollen jedes Detail wissen.«

»Es wird ermittelt«, stellte sie tonlos fest.

»Klar. Das war bei Nick damals nicht anders«, meinte Staff und führte sie Richtung Festivalbüro.

»Warst du damals auch hier, als er abgestürzt ist?«

Staff fuhr sich mit der linken Hand durch die Haare und presste die Lippen fest aufeinander. »Ich kannte den sogar. Nicht besonders gut, aber immerhin.« Er öffnete die Tür zum Festivalbüro. Drinnen herrschte reges Treiben.

»Hier lang.« Staff führte Noraya an einen Schreibtisch, hinter dem ein älterer Herr saß und telefonierte. Er blickte kurz auf. Als er Staff erkannte, deutete er ihnen an, direkt neben seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Schnell beendete er das Telefonat.

»Ist das etwa schon die besagte junge Dame?«.

»Ja, das ist sie«, bestätigte Staff und stellte Noraya den Herrn als Hauptkommissar Blume vor.

»Keine Bange«, beruhigte der Kommissar Noraya, als er ihre angstgeweiteten Augen sah. »Ich werde Sie nicht verhaften.«

»Sie müssen mich nicht siezen. Ich bin erst 16«, stammelte Noraya und kam sich im gleichen Moment furchtbar dumm vor. Aber Herr Blume ging auf ihre Bemerkung gar nicht ein. Er hatte andere Fragen. Nachdem er ihre Personalien aufgenommen hatte, bat er Noraya zu erzählen, was am Abend genau passiert war und wann Faris sich von ihr am Eingang des Zeltplatzes verabschiedet hatte.

»Was für einen Eindruck hat er auf dich gemacht. War er nervös? Oder hatte er es eilig? Hattet ihr Streit?«

»Nein, Faris war ganz normal. Und wir hatten keinen Streit. Wir kennen uns ja kaum.«

»Und er ist direkt wieder zum Seiteneingang gegangen?« Noraya nickte und beobachtete, wie Staff nervös auf seinen Nägeln kaute. Der Kommissar folgte ihrem Blick. »Herr Renner, Sie kennen ja den Faris schon lange. War er ein Draufgänger?« Staff sah aus, als überlegte er angestrengt.

»Könnten Sie sich vorstellen, dass er, nachdem er Noraya verabschiedet hatte, voll Übermut auf die Mauer geklettert ist. Vielleicht war er von dem schönen Abend und der neuen Bekanntschaft aufgekratzt?«

»Möglich«, antwortete Staff knapp. Er schien sich seine Worte genau zu überlegen.

»So wie ich Faris kenne, macht er zwar gerne mal einen auf King, aber so was? Das kann ich mir nicht vorstellen. Er wusste ja auch, dass Nick letztes Jahr genau dort abgestürzt ist.«

»Kannte er diesen Nick?«

Staff zuckte mit den Schultern. »Faris kennt Gott und die Welt. Vielleicht auch Nick.«

»Haben Sie nie mit ihm über den Vorfall letztes Jahr geredet?«

»Nein«, antwortete Staff wortkarg. »Faris und ich haben nur gelegentlich Kontakt.«

»Tatsächlich?« Der Kommissar rieb sich die Stirn. Dann notierte er etwas.

»Kann ich jetzt gehen?«, fragte Noraya vorsichtig.

»Ja. Aber bitte lass deine Adresse hier. Für den Fall, dass wir noch Fragen haben.«

Noraya zuckte zusammen. Scheiße! Nicht auszudenken, wenn die Polizei bei ihr zu Hause aufkreuzen würde. Dann würde alles auffliegen, dann könnte sie Engelhauch vergessen. »Am besten gebe ich Ihnen meine Handynummer. Da erreichen Sie mich immer.«

»Bitte alle Nummern. Da du nicht volljährig bist, müssen wir gegebenenfalls auch deine Eltern kontaktieren.«

»Sie hat einen sehr strengen Vater«, sprang Staff ihr zur Seite. Offensichtlich war ihm Norayas ängstlicher Blick nicht entgangen.

»Okay. Ich verspreche, dass ich nur im Notfall bei deinen Eltern anrufe.« Noraya nickte dankbar.

Als sie endlich wieder an der frischen Luft waren, atmete Noraya tief durch. Ihr Hals fühlte sich an, als hätte sie jemand stranguliert. In den letzten 24 Stunden war so viel geschehen! Erst die Aufregung vor dem Konzert, dann dieses einmalige Erlebnis auf der Bühne, der schöne Abend mit Faris und Staff, der Ärger, die Sorge und der Schreck wegen Alina, Katis merkwürdiges Verhalten, die Nachricht von Faris’ Unfall und jetzt das hier! Sie fühlte sich, als wäre in ihrem Kopf eine Bombe explodiert.

»Ich muss hier weg!«, hauchte sie Staff zu. Der nickte verständnisvoll, auch wenn er aussah, als ob er noch etwas loswerden wollte. Doch Noraya war alles zu viel. Eilig hastete sie zum Zeltplatz zurück.

»Was ist denn los mit dir?«, nahm sie nur einige Minuten später eine aufgebrachte Alina in Empfang. »Haust einfach so ab und bleibst ewig verschollen!« Schnell sprang sie von dem großen Handtuch auf, das sie auf dem Boden vor dem Zelt ausgebreitet hatte. Kati, die neben Alina lag, rührte sich nicht. Sie hatte die Augen geschlossen und schien in der warmen Sonne eingeschlafen zu sein.

»Das ist alles ein bisschen viel.« Noraya ließ sich erschöpft auf Alinas Platz fallen. »Und wenn ich Pech habe, dann war das zu allem Unglück auch noch das letzte Konzert für mich mit Engelhauch.«

»Warum denn das?«

»Weil ich vielleicht die Letzte war, die mit Faris gesprochen hat, bevor er dahinunter gestürzt ist. Und jetzt liegt er im Koma. Und die Polizei ermittelt. Und sie haben meine Adresse.« Alina plumpste neben Noraya und nahm sie wortlos in den Arm. Dankbar lehnte sie sich an die Schulter der Freundin und schloss die Augen.

»Du hast die ganze Nacht mit Faris verbracht?«, mischte sich plötzlich Kati ein. Ihre Frage klang lauernd.

»Nein, im Gegensatz zu dir habe ich meine Nacht hier ganz brav und ganz alleine im Zelt verbracht. Und vorher habe ich mit Faris und Staff am Lagerfeuer gehockt.«

»Staff?«

»Das ist ein Typ, der hier auf dem Festival arbeitet. Faris hat mich dann bis zum Zelt gebracht.«

Alina pfiff durch die Zähne und schaute Noraya durchdringend an. »Ich sag’s ja immer, stille Wasser sind tief.«

»Ausgerechnet mit dem angesagtesten Typen vom Festival kommst du zusammen. Was lief denn noch so zwischen euch?«

»Ach was«, wehrte Noraya genervt ab. Sie konnte nicht fassen, dass Alina sich scheinbar mehr dafür interessierte, wie nahe sie und Faris sich an diesem Abend gekommen waren, als für Faris’ Unfall und die Konsequenzen, die das für sie haben konnte. Sie kroch ins Zelt und begann, hastig ihre Sachen zu packen.

»Was tust du denn da? Du wirst dir doch jetzt nicht im Ernst dieses Wochenende entgehen lassen?«

»Und ob«, stieß Noraya hervor. »Mir ist die Feierlaune gründlich vergangen.«

»Mir auch«, stimmte Kati ihr zu und zwängte sich neben sie ins Zelt. So viel Unterstützung hatte Noraya von dem fremden Mädchen nicht erwartet. Fasziniert beobachtete sie, wie auch Kati begann, ihre Sachen zu packen, während Alina draußen vor sich hin schimpfte.

»Ich dachte, ihr helft mir jetzt noch einmal bei der Suche nach meinem Handy?«

»Tut mir leid, Alina. Aber da musst du dich wohl an Hagen wenden.«

»Das kann sie gerne tun«, tönte plötzlich eine tiefe, aber nicht unsympathische Männerstimme neben dem Zelt.

»Hagen!« Alina sprang auf und flog dem Ankömmling förmlich in die Arme. Neugierig sah Noraya aus dem Zelt. Bekam aber nur zwei trendige Sneakers und den Saum einer dunkelblauen Jeans zu sehen.

»Kommt doch mal aus diesem stickigen Zelt raus, Mädels.« Etwas widerwillig folgte Noraya Alinas Aufforderung und zog sich nach draußen. »Du bist also die Sängerin mit der oberkrassen Stimme.« Hagen schaute sie erwartungsvoll an. Ganz altmodisch streckte er Noraya die Hand zur Begrüßung entgegen.

»Wer behauptet denn so was?«, lachte Noraya und ergriff seine Hand. Obwohl sie selbst von Natur aus fest zupackte, fühlte sich sein Händedruck an wie ein Schraubstock.

»Alina behauptet das jedenfalls. Ich habe leider noch nicht das Vergnügen gehabt, dich singen zu hören. Wie heißt deine Band?«

»Engelhauch«, antwortete Alina für sie und kuschelte sich an Hagens Schulter. »Suchen wir jetzt mein Handy«, bettelte sie mit piepsiger Stimme und drückte ihm ihre Lippen auf den Mund. Ohne den Blick von Noraya zu nehmen, erwiderte Hagen den Kuss. Noraya, die das irgendwie unpassend fand, wandte sich ab, während Kati die beiden ganz unverfroren von oben bis unten musterte.

»Kennen wir uns nicht von irgendwoher?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

Hagen löste sich von Alina und betrachtete Kati eindringlich. »Kann schon sein. Ich bin schlecht darin, mir Gesichter zu merken.«

»Ich nicht«, entgegnete Kati trocken, griff nach ihrem Rucksack und wandte sich wortlos ab.

»Könntest dich ruhig noch verabschieden«, rief ihr Alina hinterher, doch Kati würdigte sie keines Blickes mehr. »Liebespärchen soll man sich selbst überlassen.«

»Ist die immer so schräg drauf?«, kommentierte Hagen Katis Abgang. Doch Alina wiegelte ab.

»Die kriegt sich schon wieder ein. Lass uns lieber nach meinem Handy suchen.«

Noraya verzichtete darauf mitzukommen. Sie war wirklich nicht in der richtigen Stimmung, um sich mit zwei Turteltauben durch ein paar dunkle Gänge zu quetschen. Unschlüssig blieb sie zurück. Auch wenn sie nichts sehnlicher wollte, als möglichst schnell von hier zu verschwinden, brachte sie es nicht übers Herz, Alina ganz alleine mit dem Zelt zu lassen. Also setzte sie sich unter die Kastanie, steckte sich die Ohrstöpsel rein und hörte ein bisschen Musik.

Noraya musste weggedöst sein. Als sie die Augen aufschlug, hockte Vale ihr gegenüber und pustete sie sanft an. »Kommst du mit mir und Mara zur großen Bühne?« Er lächelte.

»Schön, euch zu sehen.« Noraya war überglücklich über den Besuch der beiden Freunde. Ein bisschen Ablenkung konnte jetzt nicht schaden. Schnell rappelte sie sich auf.

Auf dem Weg zur Bühne berichtete sie von den schrecklichen Geschehnissen des Vormittages. Auch von ihrer Angst, dass die Polizei womöglich auf die Idee kam, bei ihr zu Hause anzurufen. Wie so oft fand Vale die richtigen Worte, um sie zu beruhigen.

»Sobald Faris aus dem Koma erwacht, wird er ihnen erzählen, was passiert ist.«

»Und wenn er nie mehr aus dem Koma erwacht?« Norayas Stimme zitterte, als sie ihre größte Befürchtung aussprach. Darauf hatte auch Vale keine Antwort. Spontan nahm Mara sie in den Arm. »Du musst immer vom Besten ausgehen, Nora. Und wenn es dir keine Ruhe lässt, dann fahr zum Krankenhaus. Vielleicht kannst du dort Genaueres über Faris’ Zustand rausbekommen.« Noraya nickte. Sie war so dankbar, dass die beiden aufgetaucht waren. Vale und Mara waren in dieser Situation eindeutig bessere Ratgeber als Alina und Kati.

Auf der großen Bühne lief nun wieder Programm. Eine Bläsergruppe aus Bayern heizte den Leuten mit brasilianischen Rhythmen ein. Noraya, Mara und Vale mischten sich ins Publikum. Die Band war richtig gut und Noraya nutzte die Chance, um sich den Frust von der Seele zu tanzen. Doch nach einer halben Stunde betrat plötzlich ein leicht ergrauter Herr mit Pferdeschwanz die Bühne, augenblicklich verstummte die Musik.

»Liebe Festivalbesucher. Leider muss ich euch die traurige Mitteilung machen, dass heute auf den Freilicht-Bühnen keine Live-Musik mehr gespielt werden kann.« Ein missmutiges Raunen ging durch die Menge und der Mann hob beschwichtigend die Hände. »Wie ihr sicher mitbekommen habt, ist gestern Nacht ein junger Mann schwer verunglückt. Gerade kämpfen die Ärzte auf der Intensivstation um sein Leben. Die Festivalleitung hat deshalb beschlossenen, die Party so lange zu unterbrechen, bis wir mehr wissen. Leute, bitte habt Verständnis und haltet euch auch daran, nicht über die polizeilichen Absperrungen zu treten. Es werden immer noch Spuren ausgewertet. Dankeschön.«

Unschlüssig blieben viele Zuhörer stehen und begannen, sich über den Unfall zu unterhalten.

»Das klingt aber gar nicht gut«, sprach Vale schließlich aus, was sie alle dachten, und Noraya spürte wieder, wie ihr Hals enger wurde. Was hatte der Mann gesagt? Dass immer noch Spuren ausgewertet wurden. Ging die Polizei vielleicht gar nicht mehr von einem Unfall aus?

»Nora, hörst du mich?« Erschrocken blickte sie auf. Vale stand dicht vor ihr, bemüht, sie aus ihren Gedanken zu reißen. »Sollen wir dich vielleicht bei dir zu Hause absetzen? Mara und ich wollen eh fahren.«

»Oh ja. Das ist nett von euch.« Erleichtert nahm Noraya das Angebot an. Sie wollte hier nur noch weg. In Windeseile rannte sie zum Zelt, packte ihre Sachen und schrieb schnell einen Zettel für Alina.
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Keiner da, stellte Noraya erleichtert fest, als sie die Haustür hinter sich ins Schloss fallen ließ. Ihre vorzeitige Rückkehr hätte Mama sicher alarmiert und auf deren Fragen hatte sie nun wirklich keinen Bock.

Sie wollte nur noch raus aus den Klamotten und in die warme Badewanne. Mit einem langen Seufzen ließ sie sich wenig später in den Schaum sinken und schloss die Augen. Tat das gut! Sofort tauchte sie ab in die Erinnerung an ihren großen Auftritt. Dieser magische Moment, als die Musik von ihr und den Jungs wie zu einer einzigen Stimme verschmolzen war. Wie intensiv sie sich mit dem Publikum verbunden gefühlt hatte.

»Unfassbar schön«, flüsterte Noraya in den Schaumberg vor ihrer Nase. Die kleinen Flocken, die sie dabei in die Luft pustete, vollführten einen fröhlichen Tanz, bevor sie wieder mit der großen weißen Masse verschmolzen. Leise summte Noraya die Melodie von Feentod vor sich hin und stellte sich vor, wie es wäre, jede Woche solche Konzerte zu geben. Wie es wäre, ein Profi zu sein. Zusammen mit der Band auf Tournee zu gehen und in ganz verschiedenen Städten ihre Musik zu spielen. Wenn Engelhauch-CDs in großen Stapeln in den Läden liegen und ihre Songs aus Lautsprechern an den verschiedensten Orten ertönen würden.

»Genial!«, murmelte sie und freute sich, dass Vale von einer Option auf ein CD-Projekt gesprochen hatte. Noraya spürte, wie eine kleine Hitzewelle ihren Körper erfasste. Das lag sicher nicht nur an dem heißen Badewasser. Sie hielt die Luft an und ließ ihren Kopf unter Wasser gleiten. Als sie wieder auftauchte, blieb ihr vor Schreck fast das Herz stehen. Jemand hatte die Tür zum Badezimmer aufgerissen.

»Heli!«, schrie Noraya, als sie einen Bruchteil später ihre Schwester erkannte. Die schien sich nicht weniger doll erschreckt zu haben. Ihrem Mund entwich ein hoher Quietschton.

»Du? Warum bist du schon da? Hattest du etwa Streit mit Alina?«

»Kein Streit. Ich habe es mir nur anders überlegt. Nächte auf harten Iso-Matten sind echt nicht mein Ding!«, log Noraya.

»Aber hat Alina denn keine Gästematratze?«, wunderte sich Helia. Noraya biss sich auf die Lippen. Mist, sie hatte Heli ja erzählt, dass sie übers Wochenende bei ihrer besten Freundin übernachten würde.

»Alinas Gästematratze ist kaputt. Und jetzt lass mich hier mal in Ruhe meine Haare waschen«, wiegelte sie ab. Ich muss wirklich mehr aufpassen, wem ich was sage, ermahnte sie sich.

Als Noraya ein paar Minuten später im kuscheligen Bademantel und mit Handtuchturban auf dem Kopf in ihr Zimmer trat, erwartete sie bereits ihre Mutter.

»Was ist denn passiert?«, fragte sie mit sorgenvoller Miene. »War euer Konzert nicht gut?«

»Alles bestens«, behauptete Noraya erneut.

»Aber warum bist du dann schon wieder zu Hause?«

»Weil …« Noraya stockte. Die Mutter wusste also noch nichts von dem schrecklichen Unfall. »Es ist etwas passiert«, begann sie in leisem Ton. Nicht, dass Helia am Ende in der Tür stand und lauschte. »Da ist ein Junge verunglückt. Gestern Nacht. Und jetzt haben sie die Konzerte erst einmal abgebrochen.«

»Wie schrecklich. Da war doch im letzten Jahr schon dieser tragische Todesfall!«

»Ganz genau. Und der Junge, der jetzt im Krankenhaus liegt, ist auch dort abgestürzt. Exakt an derselben Stelle! Das ist irgendwie unheimlich.«

»Wie schrecklich«, stöhnte Mama und zog Noraya neben sich aufs Bett. Augenblick spürte sie, wie die Anspannung von ihr abwich. Der Druck um ihre Brust ließ nach.

»Ja, es ist schrecklich«, schluchzte sie leise und kuschelte sich in den Arm ihrer Mutter. Sie war so froh, dass sie endlich alles erzählen konnte.

»Ich habe diesen Jungen ein paar Stunden, bevor es passiert ist, kennengelernt. Er ist der Sänger einer bekannten Band. Er heißt Faris. Und ist supernett.« Sie schluckte. »Er hat mich bis zum Zeltplatz gebracht. Und danach…« Wieder wurde ihr ganz übel bei dem Gedanken, sie könnte vielleicht die Letzte gewesen sein, mit der Faris vor seinem Sturz geredet hatte.

»Das ist wirklich furchtbar.« Noraya lehnte sich dankbar an ihre Mutter. Ein paar Tränen rannen ihr noch über die Wangen. Die Anspannung der letzten Stunden löste sich immer mehr. Nur der letzte Satz ihrer Mutter bremste Norayas Erleichterung etwas.

»Ich hoffe nur, dass dein Vater von alldem nichts mitbekommt!«

In der Tagesschau wurde nicht über den Unfall auf dem Festival berichtet. Weil Noraya darauf brannte, mehr über Faris’ Schicksal zu erfahren, suchte sie in der Mediathek des Regionalfernsehens nach Hinweisen. Schließlich fand sie einen Beitrag über das tragische Ereignis. Nach einem kurzen Video vom Tatort wurde ein Foto von Nick eingeblendet, mit dem Hinweis, dass er vor einem Jahr an derselben Stelle ums Leben gekommen war. Noraya drückte auf die Pausenfunktion, um Nick eingehend zu betrachten. Der schmale Junge, der viel jünger aussah als 18, lächelte schief in die Kamera. Irgendwie wirkte er sehr zerbrechlich. Noraya war sich sicher, dass sie ihn noch nie vorher gesehen hatte, aber sein verhaltenes Lachen erinnerte sie an jemanden. Nachdem der Beitrag zu Ende war, durchforstete Noraya das Netz weiter nach Nachrichten zu dem aktuellen Vorfall. Überall ging man von einem Unfall aus, Neuigkeiten über Faris’ Zustand fand sie jedoch keine. Wenigstens konnte sie herausbekommen, dass sie ihn in die Uniklinik eingeliefert hatten. Frustriert griff Noraya nach ihrem Handy. Vielleicht konnten sie ja ein paar Fotos vom Festival auf andere Gedanken bringen. Was brachte es, wenn sie sich weiter verrückt machte. Das half weder dem armen Faris noch ihr selbst. Das grüne Lämpchen blinkte, eine SMS. Von Alina!

Hallo Süße! Schade, dass du nicht geblieben bist. Ist total schön hier. Kati ist auch wieder da. Vielleicht kommst du ja morgen noch mal vorbei? Habe mein Handy wieder. A.

Noraya überlegte kurz und tippte dann ihre Antwort:

Zum Glück ist dein Handy wieder da. Super, dass du nicht alleine im Zelt schläfst! Sei mir nicht böse, aber mir ist nicht nach Feiern zumute. Pass auf dich auf. N.

Der Wecker zeigte bereits halb zehn, als Noraya am Sonntagmorgen vom Läuten der nahen Kirchenglocken geweckt wurde. Ob Mama es manchmal schade findet, dass ihre Kinder nicht getauft sind, fragte sich Noraya und rieb sich die Augen. Ab und zu ging ihre Mutter nämlich sonntags in die Kirche. Und ganz ab und zu fragte sie ihre Töchter, ob sie nicht mitkommen wollten. Noraya hatte das schon lange nicht mehr gemacht. Dabei war es nicht so, dass sie sich, wie Papa, als Muslim fühlte. Das war ihr noch viel fremder. Im Grundschulalter hatte sie sich dann eine eigene Religion ausgedacht. Ihren Gott nannte sie damals Gollah – eine Mischung aus Gott und Allah. Ob Faris wohl auch diese Zwiegespaltenheit kannte, fragte sich Noraya, als sich die Ereignisse des Vortags wieder in ihrem Kopf ausbreiteten. Wie es wohl seinen Eltern jetzt geht?

»Puh«, stöhnte Noraya. Wie furchtbar das alles war. Sie musste unbedingt herauskriegen, was mit Faris geschehen war!

Auch ihre Mutter schien Faris’ Schicksal nicht loszulassen.

»Hast du etwas Neues von diesem Jungen gehört?«, begrüßte sie Noraya beim Frühstück. Da Helia draußen mit einem Nachbarmädchen Inliner fuhr, konnten sie offen reden. »Ruf doch Alina an. Wenn die auf dem Festival ist, erfährt sie dort bestimmt, wenn sich der Zustand des Jungen verändert hat«, schlug sie vor, als sie den unglücklichen Gesichtsausdruck ihrer Tochter sah.

»Hm.« Für einen kurzen Moment überlegte Noraya, doch kurz noch einmal selbst aufs Festival zu gehen. Aber sie verwarf den Gedanken schnell wieder. Ihr Nacken schmerzte noch ziemlich stark und sie hatte auch gar keinen Bock auf fröhliche Menschenmassen. Also tippte sie schnell eine Nachricht an Alina. Deren Antwort kam prompt:

Nix Neues. Faris’ Zustand ist unverändert, wurde vorhin angesagt. Kopf hoch, Süße, er schafft das! A.

Noraya zog die Luft scharf ein und entschied, dies als gutes Zeichen zu nehmen. Immerhin hatte er die Nacht überlebt!

Den restlichen Vormittag lenkte sie sich mit Singen ab. Es gab einiges zu üben. Da waren zum einen die klassischen Stücke zu erarbeiten, die ihr ihre Gesangslehrerin immer aufgab und die viel schwieriger einzustudieren waren, als die Lieder von Engelhauch. Und zum anderen gab es einen neuen Song – Herzenswünsche, an dem die Band jetzt – nach dem großen Auftritt – arbeiten wollte. Der Song war für Noraya etwas ganz Besonderes. Es war der erste Titel, zu dem sie selbst den Text geschrieben hatte. Ihr erster Text überhaupt! Anfänglich hatte sie stark gezweifelt, ob sie ihr Geschreibsel den Jungs wirklich präsentieren sollte. Aber dann hatte sie sich, angestachelt von Alinas Überredungsversuchen – »du bist total bescheuert, wenn du den super Text in der Schublade vergammeln lässt« – doch getraut. Und prompt hatte Anton eine zündende Idee für eine Melodie dazu gehabt. Bereits auf dem nächsten Konzert wollten sie ihr Lied zum ersten Mal der Öffentlichkeit präsentieren. Alleine der Gedanke an die Song-Premiere ließ Noraya wieder genauso nervös werden wie vor ihrem Festivalauftritt. Sich auf die Bühne zu stellen und einen Song zu interpretieren, den sie einfach nur gelernt hatte, war das eine. Aber sich dort hinzustellen und einen Text zu singen, der ihre innersten Gedanken und Gefühle zum Ausdruck brachte, das war noch viel heftiger.

Ob das wohl allen Sängern so ging, fragte sich Noraya. Ob Faris auch solche Gedanken kannte? Ob er auch solche Schwierigkeiten hatte, sich die eigenen Texte zu merken? Komischerweise konnte Noraya nämlich den eignen Text nicht so schnell auswendig lernen wie die von anderen. Missmutig schüttelte sie den Kopf. Schon wieder waren ihre Gedanken bei Faris und nicht da, wo sie sein sollten.

Mit geschlossenen Augen begann sie, leise zu singen. Dieses Mal klappte es auf Anhieb:

Als meine Wünsche sich erfüllten,

geschah dies unverhofft,

mit rücksichtsloser Wucht,

gut getarnt als Missgeschick.

Als plötzlich körperloses Hoffen,

wie Hagelkörner hart,

auf meiner Haut aufschlug,

da gab es kein Zurück.

Als Wünsche in Erfüllung gingen,

platzte Wirklichkeit wie ein Gewitterregen

kalt auf mich hernieder.

Ich bin bereit für neue große Schritte.

Barfuß, wenn es sein muss, geh ich weiter meinen Weg.

Und meine Wünsche führn mich in die Mitte -

in die Mitte meines Herzens, das auf Anfang schlägt.
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Weil Feiertag war, läutete am Montagmorgen kein Wecker. Dafür aber Norayas Handy. Schlaftrunken taumelte sie aus ihrem Bett und kramte das Gerät aus ihrer Tasche.

»Ja bitte?«

»Hallo. Dies ist ein Weckruf von klingel.de«, meldete sich eine Computerstimme, während im Hintergrund seichte Musik dudelte. Noraya stöhnte auf und beendete schnell das Telefonat.

»Was war das denn?« Verärgert wankte sie zurück Richtung Bett. Ein Blick auf den Wecker zeigte, dass es noch mitten in der Nacht war: 4 Uhr 30. Welcher Idiot verwechselt denn die Nummer, wenn er einen Weckruf bestellt? Noraya schüttelte den Kopf, während sie sich vorstellte, dass in diesem Augenblick irgendwo, in irgendeinem Bett jemand einen wichtigen Termin verschlief.

»Selbst schuld«, murmelte Noraya, als sie sich die Decke über die Ohren zog und wieder entschlummerte.

Ein paar Stunden später wurde sie schon wieder unsanft aus ihren Träumen gerissen. Dieses Mal war es Helia, die wild an ihre Tür klopfte und dann, ohne eine Antwort abzuwarten, ins Zimmer stürmte.

»Du hast einen Liebesbrief bekommen«, rief sie und wedelte grinsend mit einem roten Briefumschlag.

»Raus hier!«, brummte Noraya ins Kissen und drehte sich zur Wand. Sie war hundemüde. »Heute ist Feiertag, da kommt keine Post.«

»Ist ja auch eingeschmissen worden. Hat keine Briefmarke.« Helia ließ sich nicht abwimmeln. »Soll ich mal öffnen?«

»Untersteh dich!« Blitzschnell schnappte sich Noraya den Brief und deponierte ihn unter ihrem Kopfkissen. Beleidigt versuchte Helia, ihrer großen Schwester die Bettdecke wegzuziehen. »Jetzt mach schon auf.« Aber Noraya wiederholte ihr immer unfreundlicher werdendes »Verschwinde!« so oft, bis es Helia zu dumm wurde und sie türschlagend den Raum verließ. Sofort sprang Noraya aus ihrem Bett und drehte den Schlüssel herum.

»Kleine Schwestern sind eine Strafe Gollahs«, schimpfte sie und kuschelte sich wieder in ihre warme Decke. Der Brief unter ihrem Kopfkissen knisterte, als sie sich darauflegte. Was da wohl drin war? Neugierig zog sie den Umschlag hervor. Das weinrote Kuvert war mit Tesastreifen zugeklebt, vorne stand in Druckbuchstaben »Für Noraya«. Sonst nichts.

Vielleicht eine Einladung, dachte sie und öffnete den Brief vorsichtig. Zum Vorschein kam ein Foto – ein Foto von ihr und Engelhauch in voller Aktion auf der Festivalbühne. Wer das wohl geschossen hatte?, fragte sie sich. Vielleicht Alina? Noraya betrachtete das Bild genauer und fand, dass sie super getroffen war. Doch dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Wenn DAS Papa sehen würde!«, flüsterte sie. Das Bild hatte immerhin im Briefkasten gesteckt! Was, wenn er und nicht Heli ihn geleert hätte? Das musste sie dem Absender unbedingt sagen.

Neugierig drehte Noraya das Bild herum. Aber hinten stand nichts drauf und auch sonst befand sich im Briefumschlag kein erklärender Zettel oder sonst ein kurzer Hinweis darauf, von wem der Umschlag kam. Sehr merkwürdig, wunderte sich Noraya und tippte weiter auf Alina. Die hatte manchmal so komische Ideen.

»Tut mir leid, junge Dame. Aber wir dürfen über Patienten nur Auskunft geben, wenn sie ausdrücklich ihre Einwilligung dafür gegeben haben. Sind Sie eine Verwandte?«

»Nur eine Freundin«, erklärte Noraya unsicher. Nach langem Überlegen hatte sie sich am Nachmittag endlich durchgerungen, zu Faris in die Klinik zu fahren. Sein Unfall ließ ihr einfach keine Ruhe.

»Dann kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.« Die Frau an der Pforte zuckte entschuldigend mit den Achseln.

»Können Sie wenigstens sagen, ob Faris schon aus dem Koma erwacht ist?« Die Dame hinter der Glasscheibe schüttelte stumm den Kopf. Ihr Lächeln war freundlich, aber unerbittlich. Unverrichteter Dinge machte sich Noraya langsam wieder auf Richtung Bushaltestelle. Noch einmal drehte sie sich um und starrte auf die großen Gebäude der Uniklinik, in denen irgendwo Faris in einem Bett liegen musste und, vermutlich an Schläuche angeschlossen, um sein Leben kämpfte. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

»Wir kennen uns doch«, riss sie eine Männerstimme aus ihren Gedanken. Noraya brauchte einen Moment, um Herrn Blume zu erkennen. Sofort ergriff sie die Gelegenheit: »Sie können mir bestimmt sagen, wie es Faris geht?«

»Leider unverändert«, gab der Kommissar bereitwillig Auskunft und Noraya entging nicht der aufmerksame Blick, mit dem er sie dabei musterte. »Wolltest du deinen Freund besuchen?«

»Na ja. Er ist nicht mein Freund. Wir kennen uns ja kaum. Aber irgendwie muss ich wissen, wie es ihm geht. Vielleicht war ich die Letzte, die ihn gesprochen hat, verstehen Sie?« Der Kommissar nickte schweigend.

»Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Faris einfach so auf die Mauer geklettert ist. Er war gar nicht betrunken. Und auf mich hat er auch nicht den Eindruck gemacht, als ob er irgendwie übermütig wäre«, wagte Noraya noch anzumerken.

Herr Blume schien sehr interessiert. »Was denkst du denn, wie es passiert ist?« Noraya konnte nur mit den Schultern zucken. »Kannst du dir vorstellen, dass ihn jemand hinuntergestoßen hat?«

»Oh Gott!« Noraya schlug die Hand vor den Mund. »Ist das möglich?«

Der Kommissar wiegte seinen Kopf, dann nickte er bedächtig. »Ja«, sagte er mit Nachdruck. »Davon müssen wir leider ausgehen.«

»Aber es hieß doch, es sei ein Unfall gewesen.«

»Ja, das stimmt. Aber nun sind wir aufgrund der Spuren zu dem beunruhigenden Ergebnis gekommen, dass Faris da nicht von alleine hinuntergefallen sein kann.«

»Aber wer hätte ihn denn …« Noraya war entsetzt, aber Herr Blume tat, als bemerke er nichts.

»Wie war das denn an dem Abend, als es passiert ist?«, fragte er weiter. »Gustav Renner hat berichtet, dass Faris sich erst so gegen halb zehn zu euch gesellt hat. Wie hat Gustav darauf reagiert, als er Konkurrenz bekommen hat?«

»Konkurrenz? Das verstehe ich nicht.« Noraya stockte kurz, sie hatte keine Ahnung, worauf Herr Blume hinauswollte. »Also er hat Faris begrüßt. Ganz normal. Die kennen sich ja irgendwie.«

»Hat er sich wirklich gefreut, als der Star des Abends aufkreuzte?«

»Ich glaube schon.«

Herr Blume schwieg. Dann fragte er, ob sie noch einen Moment Zeit für ihn hätte, um auf einer der Bänke des angrenzenden Besucherparks Platz zu nehmen. Noraya spürte, wie ihre Hände feucht wurden, als der Kommissar seine Befragung fortsetzte. »Darf ich dir ein paar Fragen zu Gustav stellen?«

Noraya nickte langsam. »Klar. Aber viel werde ich Ihnen zu ihm auch nicht erzählen können, ich kenne ihn nicht gut.«

»Seit wann kennt ihr euch denn überhaupt?«

»Wir haben uns auch erst an dem Abend kennengelernt. Er hat mich während des Konzerts angesprochen.«

»Und dann hat er dich gleich zum romantischen Lagerfeuer gelotst«, stellte Herr Blume fest.

Irgendetwas an der Art, wie er seine Frage stellte, gefiel Noraya nicht. »Staff hatte nicht das im Sinn, was Sie vielleicht denken«, widersprach sie deshalb energisch.

»Was denke ich denn?«

»So, wie Sie das sagen, klingt das, als ob Staff mich abschleppen wollte.«

»Wollte er nicht?«

Noraya schüttelte heftig den Kopf. Sie wurde den Eindruck nicht los, dass der Kommissar Staff etwas unterstellen wollte.

»Und wie kam es, dass Faris, und nicht Gustav, dich zum Zeltplatz gebracht hat? Hatte Gustav da schon seinen Platz am Lagerfeuer verlassen?«

Noraya überlegte. Staff war aufgestanden, weil er müde gewesen war. Aber er hatte noch angeboten, sie zum Zeltplatz zu bringen. »Wir sind alle gleichzeitig aufgebrochen. Faris wollte sich sowieso noch etwas die Beine vertreten. Da hat es sich einfach ergeben, dass er mich gebracht hat. Staff ist in Richtung der Gebäude gegangen und Faris und ich zum Seitenausgang«, antwortete Noraya und erinnerte sich auf einmal wieder ganz genau. Auch daran, dass Staff kurz umgekehrt war, weil er seine Jacke liegen gelassen hatte. Das erwähnte sie aber nicht, denn es tat ja wirklich nichts zur Sache.

Mit einem schnellen Sprint erreichte Noraya wenige Augenblicke später ihren Bus. Keuchend ließ sie sich auf einer der leeren Sitzbänke nieder. Die Nachricht musste sie erst einmal verdauen. Jemand hatte Faris hinuntergestoßen, ihm nicht geholfen und damit sogar seinen Tod in Kauf genommen! Sie spürte, wie sich all die feinen Härchen auf ihrem Arm aufstellten. Sie presste ihre verschränkten Arme fest an die Magengegend und starrte aus dem Fenster. In ihrer Handtasche vibrierte kurz das Handy, aber Noraya achtete gar nicht darauf. Ihre Gedanken kreisten um Faris. Ob vor seiner Tür jetzt ein Polizeibeamter stand, der auf ihn aufpasste? Sie hoffte es. Oder vielleicht war ja alles doch nur ein schrecklich dämlicher Unfall gewesen? Nein. Der Kommissar hatte von Spuren gesprochen, die beweisen sollten, dass Faris bei seinem Sturz nicht alleine war. Das war wohl eindeutig. Sie konnte sich das nur so erklären, dass man an Faris’ Körper Verletzungen gefunden haben musste, die nicht durch den Sturz entstanden waren. In den Krimis, die Noraya gelegentlich las, kamen solche Dinge häufig vor. Aber das war kein Krimi, das war die Realität! Sie hoffte, dass ihr Vater noch nicht von der Arbeit nach Hause gekommen war. Sie musste unbedingt mit ihrer Mutter reden!

»Das werde ich unserer Tochter niemals erlauben!« Papas Stimme hallte Noraya bereits entgegen, als sie die Haustür öffnete. Um Himmels willen! Was hatte er mitbekommen? Aus dem Garderobenspiegel blickte ihr ein erschrecktes Gesicht entgegen. Ihre roten Haare waren zerzaust und die großen grünen Augen starrten aus tiefen Höhlen zurück. Sogar ihre Lippen schienen auf einmal blasser als sonst. Erschrocken fuhr sich Noraya über die Wangen und versuchte, wenigstens etwas Farbe hineinzureiben. Dann bemühte sie sich, einen möglichst unbefangenen Gesichtsausdruck aufzulegen, und schloss die Tür des Windfangs hinter sich. Papa und Mama diskutierten in der Küche. Leise schlich Noraya zur angelehnten Tür.

»Du kannst deine Töchter nicht immer behandeln, als ob hinter jeder Ecke ein Vergewaltiger lauert. Damit bringst du sie am Ende noch selber in Gefahr!«

»Wie soll ich das denn verstehen, Katja!«, donnerte die aufgeregte Stimme ihres Vaters zurück.

»Ein Mädchen, das ständig eingeimpft bekommt, dass die Welt da draußen voll von Verbrechen ist, lebt auch in ständiger Angst, dass ihr was passiert«, redete ihre Mutter leise auf ihn ein.

»Aber das ist ja auch gut so! Dann passen sie wenigsten auf«, posaunte Herr Al Ibi zurück.

»Aber ein Mensch, der Angst hat, ist unsicher. Und unsichere Kinder werden viel schneller zu Opfern.«

»Willst du jetzt etwa behaupten, meine kleine Helia läuft Gefahr, ein Opfer zu werden, wenn ich ihr nicht erlaube, dass sie heute einen Kinofilm anschaut, der nach 20 Uhr endet und der erst ab zwölf Jahren ist?«

Norayas Mutter seufzte. »Natürlich nicht. Ich meine das ganz generell. Du kannst doch deinen Töchtern nicht immer alles verbieten, nur weil es nicht zu 100 Prozent deinen Vorstellungen entspricht!«

»Ich kann euch Deutsche manchmal nicht verstehen«, flüsterte Noraya die folgende Standardantwort ihres Vaters mit und lief schnell die Treppen hinauf zu ihrer Schwester.

Helia kauerte in ihrer Kuschelecke, die langen schweren Ebenholzhaare, um die sie Noraya früher so beneidet hatte, hingen verklebt vor ihrem Gesicht. Ihre Stirn hatte sie gegen die angewinkelten Knie gedrückt. Sie schluchzte herzerreißend.

»Ach Helimaus!« Noraya setzte sich zu ihr und drückte sie an sich.

»Es ist doch der Geburtstag von Jasmin. Und ich durfte schon letztes Jahr nicht mit«, schniefte Helia.

»Hast du schon ein Geschenk für sie?«

Helia nickte und deutete auf ihr Bett. Darauf lag ein wunderschön verpacktes Etwas. »Ich schenke ihr ein Bauchtanztuch. Sie hat sich das gewünscht.«

»Wann geht denn der Film los?«

»18 Uhr.«

»Und die Feier?«

»Jetzt gleich.«

»Dann ab ins Bad und Gesicht mit kaltem Wasser waschen«, befahl Noraya energisch. »Ich komme gleich wieder.« Stinkwütend und mit schnellen Schritten eilte sie ins Erdgeschoss.

Als sie in die Küche stürmte, hielt ihr Vater gerade einen Vortrag über Elternpflichten. Noraya holte tief Luft. »Ich begleite Helia ins Kino. Dann kann ich ihr die Augen und Ohren zuhalten, falls eine Szene kommt, die ein Mädchen, das in einem Monat zwölf Jahre alt wird, noch nicht sehen darf. Und außerdem werde ich sie dann gleich durch den noch taghellen, gefährlichen Abend nach Hause begleiten. Und natürlich pass ich auch auf, dass die Kleine von keinem 14-jährigen Lüstling angefallen wird!« Das alles war so schnell über Norayas Lippen gesprudelt, dass sie selbst ganz baff war. Ihrem Vater hatte es gar die Sprache verschlagen.

»Wunderbar. Das ist eine gute Lösung«, freute sich Mama und lächelte Noraya dankbar an.

»So langsam wächst mir diese Weiberbande über den Kopf!«, grummelte Herr Al Ibi und verließ türschlagend die Küche.

»Und, wie geht es ihm?«, erkundigte sich Mama leise nach Faris, als sie alleine waren.

»Liegt noch im Koma«, Noraya senkte den Blick. »Ich durfte nicht hin. Aber ich muss dir was erzählen. Es ist schrecklich. Die Polizei geht davon aus, dass Faris nicht von alleine dahinunter gestürzt ist.«

»Oh Gott!« Norayas Mutter war der Schreck deutlich anzusehen. Aber sie sagte nichts weiter, denn Helia hatte gerade die Küche betreten.

Noraya wartete vor dem Kino auf die Ankunft der Geburtstagsgesellschaft – so hatte sie es mit Helia verabredet. Sie war etwas zu früh am Treffpunkt und beschloss, eine SMS an Alina zu schreiben. Als sie ihr Handy aus der Tasche holte, sah sie, dass sie bereits eine Nachricht erhalten hatte. Aber nicht von Alina, sondern von einem anonymen Absender. Neugierig öffnete sie den Text.

Na, heute rote Post gekriegt? Eliah würde seine Tochter bestimmt einmal gerne so sehen! Keine Angst. Das wird er nicht, wenn du mir das Foto zurückgibst. Schreibe hinten drauf »Ich denke nur an dich! Nora«.

Noraya riss ungläubig die Augen auf. Was war das denn? Mit Herzklopfen scrollte sie runter und las weiter:

Stecke das Foto in einen weißen Briefumschlag und lege ihn morgen früh vor Schulbeginn in das kleine Holzhaus beim Spielplatz, der auf deinem Schulweg liegt. Ich werde erfahren, wenn du nicht pünktlich in der Schule erscheinst! Also keine Spielchen und kein Wort an sonst wen darüber! Sonst hat es sich ausge-engelhaucht! Dein Schatten

Wieder und wieder überflog Noraya die Sätze. Aber je öfter sie die Nachricht las, desto größer wurde ihre Panik: Sollte das ein Scherz sein? Ängstlich schaute sie sich um. Am Ende beobachtet der mich! Plötzlich fühlte sie sich auf dem kleinen Platz vor dem Kino wie auf einem Präsentierteller.
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In dieser Nacht tat Noraya kein Auge zu. All ihre Versuche, Alina zu errreichen, waren vergeblich gewesen. Dabei hätte sie so dringend ihren Rat gebraucht. Aber die Freundin war weder an ihr Telefon gegangen, noch hatte sie auf eine von Norayas eindringlichen SOS-Nachrichten reagiert.

Die hängt wahrscheinlich die ganze Zeit mit Hagen ab. Nicht zum ersten Mal verfluchte Noraya Alinas Art: Immer, wenn sie einen neuen Kerl hatte, kreiste sie wie ein Sputnik um ihn. Für alle anderen Dinge war sie dann wochenlang nicht zu gebrauchen!

Auch mit ihrer Mutter konnte Noraya nicht über die Drohung sprechen. Seit dem Zoff mit Papa war Mama nicht mehr so offen für ihre Sorgen. Sie hatte Noraya direkt nach ihrer Rückkehr vom Kino inständig gebeten, sie möglichst nicht mehr so oft in Situationen zu bringen, in denen sie ihren Mann belügen musste.

Noraya starrte vor sich hin und wusste immer noch nicht, was sie tun sollte. In einer Stunde würde der Wecker läuten und dann musste sie sich entscheiden. Wenn ich nicht tu, was der will, dann kann ich Engelhauch vergessen. Und wer weiß? Vielleicht steckt Papa mich dann gleich ins Internat nach Tunesien. Und Mama wird er nie verzeihen, dass sie mich gedeckt hat! Nein, dachte Noraya. Das kann ich unmöglich riskieren. Entschlossen griff sie nach dem Stift, der bereits neben ihr aus dem Nachtisch lag, und begann, den dämlichen Satz auf die Rückseite des Fotos zu schreiben. Aber sie schrieb nicht einfach so. Sie verstellte ihre Schrift. Irgendwie hatte sie die fixe Idee, dass es weniger ihre eigenen Worte waren, wenn sie diesen ekelhaften Satz in einer kindisch geschwungenen Schrift verfasste. Zuletzt unterschrieb sie mit einem kunstvoll geschwungenen NoRa. Etwas, das sie sonst nie tat. Indem sie die zweite Silbe mit einem Großbuchstaben beginnen ließ, hatte sie zugleich ein deutliches »No« dort stehen. Und dieses »Nein« hätte sie dem verdammten Erpresser am liebsten laut entgegengeschrien! »Brauchst ja nicht zu meinen, dass ich mich nicht auf meine Weise zu wehren weiß!«, zischte Noraya den Briefumschlag an und steckte ihn in die Schultasche.

»Du isst ja gar nichts«, unterbrach Helia ihren Redefluss. Seit sie aufgestanden war, quasselte sie von nichts anderem als dem gestrigen Film.

»Na und«, meinte Noraya und verfiel sofort wieder in Schweigen. In Gedanken ging sie den Busfahrplan durch. Ob sie es heute riskieren konnte, einen Bus später zu nehmen? Dann käme sie, wenn der Wagen nicht wieder im Stau steckte, ganz knapp in die Schule. Und wenn sie Glück hätte, könnte sie denjenigen, der den Briefumschlag aus dem Spielhäuschen holte, noch von einem Versteck aus sehen. Aber was, wenn der Kerl mitkriegt, dass ich ihm auflauere? Norayas leerer Magen krampfte sich zusammen. Sie fühlte sich furchtbar ausgeliefert. Egal was sie tat, es war ein Spiel mit dem Feuer und sie konnte überhaupt nicht einschätzen, ob sie sich dabei nur leicht verbrennen oder ob der kleinste Fehler ihr bisheriges Leben völlig zerstören würde.

»Noraya?« Helia zupfte sie am Ärmel.

»Ich lerne«, grummelte sie und stand vom Tisch auf.

»Schreibst du heute was?«, mischte sich Mama ein.

»Vielleicht werde ich abgefragt«, antwortete Noraya ausweichend. Sie stopfte sich einen Apfel in die Schultasche und verabschiedete sich unter dem Vorwand, heute einen Bus eher nehmen zu wollen. Erleichtert atmete sie aus, als sie vor der Haustür stand.

Der kleine Spielplatz, auf dem sie früher öfter gesessen und auf ihre Schwester aufgepasst hatte, befand sich zwar nur zwei Häuserecken weiter, aber er lag in der entgegengesetzten Richtung zur Bushaltestelle. Möglichst unauffällig schaute sich Noraya um, während sie mit schnellen Schritten den Gehweg hinunterlief.

Als sie die Straßenseite wechselte und an dem grauen Haus, schräg gegenüber von ihrem Zuhause, vorbeieilte, nahm sie aus den Augenwinkel eine Bewegung wahr. Für einen Moment stieg Panik in ihr auf. Ob der Briefschreiber sie beobachtete? Noraya sah sich um, doch die Straße war menschenleer. Nur ihr Nachbar Urgro holte die Zeitung aus dem Briefkasten. Wie so oft stand er in seinem braun-beige gestreiften Bademantel am Gartenzaun und rauchte Pfeife. Obwohl er erst 20 Jahre alt war, hatte ihm sein merkwürdiger Kleidungsstil bei den Al-Ibi-Mädels den Spitznamen »Urgro« eingebracht – als Abkürzung für Urgroßvater.

Je näher Noraya dem Spielplatz kam, desto mehr Grundschüler liefen ihr entgegen. Mit ihren dicken Schulranzen drückten sie sich an Noraya vorbei, die ihre Augen fest auf den Spielplatz gerichtet hatte. Wieder wechselte sie die Straßenseite und befand sich nun direkt am Eingangstörchen zum Platz. Das Spielhaus lag direkt gegenüber. Noraya stellte fest, dass man den Spielplatz von allen Seiten gut überblicken konnte. Er befand sich zwischen zwei kleinen Einbahnstraßen und man hatte Zugang von der Hauptstraße aus, die an der Vorderseite des Spielplatzes vorbeilief. Außerdem noch von dem zurückliegenden Fuß- und Radweg, der durch eine kleine Parkanlage führte. Wenn sich hier jemand auf die Lauer gelegt hatte, um sie zu beobachten, hätte sie keine Chance, ihn zu entdecken. Es gab einfach viel zu viele Möglichkeiten. Als Noraya das realisierte, begannen ihre Finger, die den Umschlag hielten, zu zittern. Sie wollte ihn nur noch loswerden. Hastig deponierte sie das Papierstück wie befohlen im Spielhäuschen und verließ den Ort so schnell wie möglich. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten zu rennen. Die Vorstellung, dass der schmierige Erpresser sie wahrscheinlich die ganze Zeit beobachtete, verursachte ihr nicht nur Herzklopfen. Sie hätte kotzen können, so übel war ihr! Um ihrem Ohnmachtgefühl Luft zu machen, fluchte sie leise vor sich hin.

Erst als sie im vollen Bus hockte, entkrampfte sich ihr Magen wieder. Sie zwang sich, in kleinen Schlucken aus der Wasserflasche zu trinken, und hoffte inständig, Alina noch vor dem Beginn der ersten Stunde zu erwischen.

Vor Enttäuschung hätte Noraya heulen können. Alina war krank. Ausgerechnet heute, da Noraya so dringend ihren Beistand nötig gehabt hätte. Nicht nur wegen der Erpressung. Da war ja auch noch die Sache mit Faris! Wahrscheinlich wusste Alina noch gar nicht, dass die Polizei nun einen Täter suchte. Und die Leute in ihrer Klasse hatten auch keine Ahnung davon. Sobald sie den Raum betrat, stürmten sie auf Noraya zu und beglückwünschten sie zu ihrem tollen Auftritt. Noraya war gerührt. Manche ihrer Mitschülerinnen hielten sie für eine Streberin, das wusste sie. Und da sie auch fast nie zu abendlichen Treffen kommen konnte, beschränkte sich der Austausch mit ihren Mitschülern auf oberflächliche Gespräche. Doch sosehr sie die unerwarteten Gratulationen zu ihrem Auftritt auch freuten, konnten sie sie doch nicht aufheitern.

Nach all dem, was in der Zwischenzeit passiert war, fühlte sich das Konzert an, als läge es Jahre zurück.

»Endlich erreich ich dich«, stöhnte Noraya, als Alina sich am Telefon meldete.

»Hast du meine Nachrichten nicht gekriegt?«

»Welche Nachricht?«

»Hey, ich habe dir gestern drei SMS geschickt. Großer Notfall, brauche deine Hilfe! Und du hast dich nicht gerührt. Du hast doch dein Handy wieder, oder?«

»Warte mal«, sagte Alina und kramte. »Da is nix. Die letzte SMS von dir war die, wo du mich nach Faris gefragt hast.«

»Kann nicht sein«, wunderte sich Noraya und war zugleich erleichtert. Alina hatte sie also nicht absichtlich ignoriert.

»Was ist denn nun passiert?«, wollte Alina wissen und nieste laut. Atemlos berichtetet Noraya ihr, was geschehen war.

»Klingt gruselig«, flüsterte Alina in den Hörer und bat Noraya, ihr die Droh-SMS von dem ominösen »Schatten« bei Gelegenheit einmal zu zeigen.

»Und du hast das echt gemacht?«

»Was sollte ich denn anderes tun?«

»Na, das Foto in tausend Stücke zerreißen«, bot ihr Alina prompt eine Lösung an.

»Und dann fröhlich drauf warten, wie der meinem Vater alles steckt? Wirklich nicht. Dann wäre alles vorbei!«

»Ach was, dein Vater würde sich schon wieder einkriegen«, hielt Alina dagegen und brachte Noraya damit zum Schweigen. Sie hatte wirklich keinen Nerv, dieses Thema schon wieder durchzukauen. Manchmal kam es ihr vor, als ob ihre Freundin absichtlich die Augen vor der Wahrheit verschloss.

»Und Faris? Ist der echt runtergestoßen worden?«, wechselte Alina das Thema.

»Anscheinend schon. Allein beim Gedanken daran bekomme ich Gänsehaut!«

»Das kann ich verstehen. Und dann auch noch die Erpressung.« Alina räusperte sich. »Pass mal auf, Nora. Gibt es unter deinen Fans vielleicht irgendeinen schrägen Typen, der dich schon lange anhimmelt?«

»Keine Ahnung. Vielleicht … Spinner gibt es ja immer.« Noraya stockte. Ihr fiel der schwarze Herzluftballon ein, der während des Konzerts hochgestiegen war. Und die komische Nachricht, die an Gereons Ballon gehangen hatte.

»Mensch, da hat Gereon ja eine heißblütige Verehrerin! Und in dich ist offensichtlich auch einer total verschossen und traut sich nicht ran!«

»Haha«, erwiderte Noraya bitter. »So ganz stimmt das ja nicht. Immerhin ist er selbstbewusst genug, mir ein Foto in den Briefkasten zu werfen und eine Drohung zu schicken. Das finde ich gar nicht schüchtern.«

»Das stimmt. Klingt eher nach einem verklemmten Spanner. Überlegen wir doch mal, wer für so eine Aktion infrage kommt.«

Noraya schwieg. Sie dachte angestrengt nach. »Eigentlich trau ich niemandem, den ich kenne, so was zu.«

»Mhm«, Alina dachte laut nach. »Und wenn es jemand ist, den du gar nicht so gut kennst, aber er dich. Komische Typen gibt es ja überall genug.«

»Das stimmt«, pflichtete Noraya ihr bei. »Urgro hat mir zum Beispiel heute früh hinterhergeglotzt. Als ich zum Spielplatz bin!«

»Urgro?«

»Na, unser komischer Nachbar. Der von schräg gegenüber.«

»Ach der Typ, der nur vor der Glotze abhängt und aussieht wie ein Untoter?«

»Na ja. Der ist über den Tod seiner Mutter nicht hinweggekommen …«

»Aber könnte er es gewesen sein?«, Alina klang aufgeregt.

»Ehrlich gesagt trau ich dem so was nicht zu«, lenkte Noraya ein. Alina war da anderer Meinung.

»Als Nachbar könnte der so einiges über dich wissen. Auf alle Fälle den Vornamen deines Vaters und wie streng er ist.«

»Aber woher soll der Engelhauch kennen?«

»Schätzchen. Wenn der vielleicht schon länger auf dich steht, dann spioniert der dir sicher hinterher.«

»Aber der ist nicht so clever. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er auf dem Festival war. Der kriegt ja schon Panik, wenn mehr als zwei Menschen gleichzeitig vor seinem Haus auftauchen.«

»Ach, Nora, wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg.« Alina ließ sich nicht von ihrer Theorie abbringen. »Wie wollen wir Urgro das Handwerk legen?«

»Ich weiß nicht«, entgegnete Noraya zweifelnd.

»Sobald ich wieder gesund bin, werden wir ihn uns vorknöpfen! Vielleicht hilft uns ja Hagen dabei.«

»Bloß nicht. Sag bitte niemandem was davon. Auch nicht Hagen! Der Erpresser will nicht, dass ich irgend-jemandem davon erzähle.«

»Hey Nora! Lass dich nicht so von dem einschüchtern. Der ist kein Hellseher, dieser Typ!«

»Versprich es mir, dass du es für dich behältst«, blieb Noraya hart. Aber als sie das Telefonat beendet hatte, war sie sich sicher, dass Alina sich nicht daran halten würde. Ihre Freundin war wirklich lieb und superhilfsbereit, aber verschwiegen und einsichtig, das war sie höchst selten. Besonders dann nicht, wenn ein Typ im Spiel war.
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Every breath you take,

every move you make,

every bond you break,

every step you take, 

I’ll be watching you«,  trällerte Noraya leise vor sich hin, als sie von ihrer Gesangsstunde nach Hause radelte.

»Hey.«

Noraya zog sich die Kopfhörer aus den Ohren. Neben einem alten Motorroller stand Staff und winkte ihr zu. Etwas zu schnell fuhr sie rechts ran und kam ein bisschen aus dem Gleichgewicht, als sie einhändig lenkend mit dem Vorderreifen gegen den hohen Bordstein stieß. Wie automatisch griff Staff nach ihrem Arm, um sie aufzufangen.

»Nichts passiert«, lachte Noraya und merkte sofort, wie froh sie war, Staff wiederzutreffen.

»So, so. Du kannst also Rad fahren, dabei singen und gleichzeitig Musik hören. Beeindruckend.«

»Habe ich etwa so laut gesungen?«

»Na ja. Würde sagen, einen Klassiker von Police! Wusstest du, dass Every breath you take kein Liebeslied ist?«

»Echt? Was denn sonst?«

»Der Text ist ironisch gemeint. Da geht es um Liebeswahn. Stalking, auf Neudeutsch.«

»Ironisch?« Noraya überlegte und musste zugeben, dass da was dran war. Immerhin hieß es am Ende jeder Strophe I’ll be watching you. 

»Schlimm, das mit Faris, was?« Staff sah Noraya direkt in die Augen. Fasziniert starrte sie zurück. Die Sonne fiel seitlich auf sein Gesicht und hinter seinen Brillengläsern glänzten die Pupillen in einem silbrigen Grau, mit einem leichten Stich ins Blau hinein.

»Ja, schlimm«, beeilte sich Noraya zu erwidern, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Die Polizei geht davon aus, dass er hinuntergestoßen wurde!«

»Das habe ich auch schon gehört.« Staff rieb sich nachdenklich über sein etwas stoppeliges Kinn. »Ich zerbreche mir schon seit Tagen den Kopf, was das zu bedeuten hat. Aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass irgendjemand Faris so etwas antun würde. Er ist zwar kein Engel, aber er hat sicher keine Feinde.«

»Woher kennt ihr euch eigentlich?«, fragte Noraya bemüht beiläufig.

»Habe früher mal viel mit Ef-Ef-Why zu tun gehabt.«

»Hast du für die die Tontechnik gemacht?«

»Ja, auch«, antwortete Staff ausweichend und Noraya hatte den Eindruck, dass ihm das Thema nicht besonders behagte. »Hast du Faris schon mal im Krankenhaus besucht?«, fragte er stattdessen.

»Wollte ich. Aber ich bin ja keine Angehörige. Die haben mir in der Klinik noch nicht mal gesagt, wo er liegt.«

»Er ist auf der Intensivstation«, klärte Staff sie auf.

»Warst du bei ihm?« Noraya war wie elektrisiert. Endlich konnte sie mehr über Faris’ Zustand erfahren.

»Ja, einmal. Aber nur vor seinem Zimmer. Sein Bruder hat mir gesagt, dass die Ärzte ihn in einem künstlichen Koma halten. Man hat ihm ein kleines Stück seiner Schädeldecke geöffnet. Das macht man, um Druck abzulassen.«

Noraya erschrak. »Um Gottes willen, was hat er denn?«

»Ein Schädelhirntrauma. Ein Bein und das Handgelenk sind auch gebrochen. Es sieht ziemlich übel aus, sagt Tarek.« Als er Norayas fragendes Gesicht sah, ergänzte Staff: »Tarek ist sein Bruder. Wenn du willst, kann ich euch mal bekannt machen.«

»Das wäre toll!« Die Aussicht, wenigstens Faris’ Familie beistehen zu können, erleichterte Noraya sofort.

»Ich gebe dir mal meine Handynummer«, schlug Staff vor. »Schreib mir einfach eine SMS, dann habe ich deine auch.« Dann schwang er sich wieder auf sein Fahrrad.

Es war schon Donnerstagnachmittag, als Noraya endlich Zeit für einen Krankenbesuch bei Alina hatte. Nicht die Freundin oder deren Eltern öffneten ihr die Tür, sondern Hagen.

»Hallo Nora.« Ehe sie sich versah, drückte ihr Hagen zwei Schmatzer auf die Wangen. Als er sich zu ihr hinabbeugte, fuhr ihr sein Aftershave in die Nase. Es roch edel oder, wie Alina gesagt hätte, umwerfend männlich.

»Sie leidet sehr.« Hagen zwinkerte Noraya zu, nahm ihr Tasche und Jacke ab und hängte sie an die Garderobe. »Ihr müsst bestimmt über Dinge quatschen, die mich nichts angehen. Ich mache einen Tee«, schlug er mit einem verschmitzten Lachen vor und verschwand in der Küche.

»Wo ist Hagen?«, begrüßte sie Alina nur einige Augenblicke später in ihrem Zimmer.

»Macht dir einen Tee«, antwortete Noraya und ärgerte sich prompt über Alinas Manie für ihren Freund.

»Ist er nicht supersüß?«

»Sehr höflich. So höflich, dass er uns sogar alleine lässt, damit wir ungestört quatschen können. Hast du ihm etwa von der Drohung erzählt?«

»Nur ganz vage.«

»Ach komm, gib’s zu. Du hast ihm sicher brühwarm alles erzählt.«

»Jetzt flipp nicht gleich aus!«

»Ich finde das nicht okay.« Noraya ließ sich neben Alina aufs Bett fallen und verschränkte die Arme.

»Aber er hat dazu eine geniale Idee!« Alina richtete sich auf.

»Ach, habt ihr schon hinter meinem Rücken eine Aktion ausgeheckt?« Noraya fuhr herum, als hinter ihr die Tür aufging.

Dort stand Hagen und lächelte schief. »Sorry, wollte nicht stören. Aber ich will nicht der Grund für einen Streit sein. Warum sollte Alina mir denn nicht von der Sache erzählen?«

»Also…«, stotterte Noraya und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Ihr war es mehr als unangenehm, dass Hagen ihr Gespräch mitbekommen hatte. »Also ich kenne dich doch kaum«, sagte sie dann ganz offen.

»Aber gerade dann ist es doch halb so wild, wenn ich weiß, was los ist. Ich bin ein Außenstehender. Und das ist doch von Vorteil, denn so bin ich objektiv. Vielleicht kann das weiterhelfen.«

Trotz ihres Ärgers musste Noraya sich eingestehen, dass er damit recht hatte. Mit einem Mal kam ihr der Maulkorb, den sie Alina verpasst hatte, etwas übertrieben vor.

»Jetzt zeig uns doch mal die Droh-SMS«, forderte Hagen sie auf.

Nach kurzem Zögern stand Noraya auf und holte ihre Tasche aus dem Flur. Als sie den Posteingang ihres Handys öffnete, traf sie fast der Schlag. Wo war die SMS? Sie war sich sicher, dass sie sie nicht gelöscht hatte. Aber im Posteingang befanden sich nur die letzten Nachrichten von Alina.

»Was ist los?«, hakte Alina ungeduldig nach.

»Ich finde sie nicht. Sie ist weg!«

»Du hast sie gelöscht?«

»Nein. Habe ich nicht. Aber sie ist …«

»Gib mal her.«

Völlig perplex hielt Noraya Alina das Handy entgegen. Sie kaute nervös auf ihren Fingernägeln. Wo war die verdammte SMS? Hatte sie die Nachricht in ihrer Wut vielleicht doch gelöscht?

»Also wenn noch einmal so etwas kommt, Nora, dann lösch es auf keinen Fall«, mischte sich nun Hagen ein und Alina pflichtete ihm eifrig nickend bei.

»Jetzt hör dir mal an, was Hagen zu der Sache eingefallen ist!« Hagen strich sich über seinen blonden Schopf.

»Also, was ich überlegt habe. Könnte nicht vielleicht auch eine ›Sie‹ hinter der Geschichte stecken? Eine, der du mal den Freund ausgespannt hast und die sich rächen will.«

»Ich habe noch nie irgendwem den Freund ausgespannt!«, antwortete Noraya, empört über solch eine Unterstellung.

»Na gut. Aber vielleicht schon mal mit jemandem angebandelt, für den eine andere geschwärmt hat? Ich hab mal so was mitbekommen. Da hat sich die Ex von meinem besten Freund an ihm gerächt, indem sie seiner neuen Flamme fiese Drohungen geschickt hat.«

»Aber ich habe gar keinen Typen. Weder einen Ex noch einen in spe«, entgegnete Noraya und kam sich im gleichen Augenblick doof vor. Vor Alina war es ihr nicht peinlich, noch nie eine richtige Beziehung gehabt zu haben. Aber vor Hagen? Was dachte der jetzt von ihr? Dass sie verklemmt war?

Alina kuschelte sich an ihren Freund und grinste Noraya vielsagend an: »Ach komm, Nora, du kannst mir nicht erzählen, dass Faris dich nur so als guter Freund und Kumpel zum Zeltplatz gebracht hat. Mitten in der Nacht!«

Fängt die schon wieder damit an! Allmählich ärgerte sich Noraya wirklich über Alinas Sticheleien. In ihrem männerverrückten Hirn wird jedes Treffen mit einem Typen gleich zu einer Lovestory. »Dann musst du Staff aber auch noch erwähnen.« Noraya verdrehte die Augen. »Mit dem habe ich immerhin stundenlang am Lagerfeuer gehockt und Bier getrunken!«

»Hört, hört«, warf Alina mit gespielter Empörung ein und Hagen schaute Noraya interessiert an.

Dann räusperte er sich und kam wieder auf seine Theorie zurück. »Und? Könnte es auch eine Sie sein?«

Noraya überlegte. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass die fiese Drohung auch auf einem weiblichem Misthaufen gewachsen war. »Frauen können gnadenlos sein, wenn sie jemandem schaden wollen!«, sagte ihre Mutter immer. Und irgendwie gefiel Noraya die Vorstellung einer sich rächenden Furie besser, als dass ein gestörter Typ hinter den Drohungen steckte.

»Ich werde mir das durch den Kopf gehen lassen«, beendete sie das Thema und hatte schon eine Idee. Wer weiß, vielleicht hatte es vor ihrer Aufnahme in die Band noch eine andere Kandidatin gegeben, die gerne den Gesangspart übernommen hätte und die ihr jetzt den Erfolg missgönnte? Sie nahm sich fest vor, die Jungs am Sonntag danach zu fragen.

»Pass auf dich auf!« Alina nahm Noraya zum Abschied noch einmal in den Arm. Sofort stieg ihr wieder Hagens Aftershave in die Nase. Ein wirklich starker, aber nicht unangenehmer Geruch.

Der Rest der Woche verging rasend schnell. Als Noraya am Sonntagnachmittag auf dem Weg zur Bandprobe am Spielplatz vorbeikam, fiel ihr erleichtert auf, dass der »Schatten« sich seit der Fotoübergabe nicht mehr bei ihr gemeldet hatte. Vielleicht hatte sich am Ende nur jemand einen üblen Scherz erlaubt? Aber wer könnte so was tun? Und warum? Noraya schritt durch das kleine Törchen auf das Spielhaus zu. Wie sie vermutet hatte, war der Umschlag verschwunden. Dafür schauten sie zwei große Kinderaugen skeptisch an.

»Du bist doch viel zu groß für mein Haus.« Noraya schenkte dem kleinen Mädchen ein schnelles Lächeln und verließ dann eilig den Spielplatz. Insgeheim ärgerte sie sich, dass sie am Dienstag nicht gleich nach der Schule noch einmal zum Ablageort gegangen war. Am Ende hatte der »Schatten« den Brief gar nicht geholt und nun war das Foto samt ihrer peinlichen Unterschrift in den Händen irgendwelcher Leute aus der Nachbarschaft gelandet. Nicht auszudenken, wenn sie jemand erkannte.

Norayas Sorgen verflogen sofort, als sie den Proberaum betrat. Hier wartete bereits eine faustdicke Überraschung auf sie: Staff.

Vale war gerade dabei, ihn den anderen Bandmitgliedern vorzustellen. »Noraya, gut, dass du kommst. Wir haben heute Besuch.« Noraya nickte in die Runde, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie den Gast bereits kannte.

»Staff macht gerade ein soziales Jahr im Jugendzentrum«, fuhr Vale fort. »Und er hat uns angeboten, im Rahmen eines Kultur-Förderprojekts eine Studio-CD mit uns zu produzieren.«

»Ist ja geil!«, rief Gereon.

»Also ich habe Engelhauch für dieses Projekt vorgeschlagen, weil ihr eine der wenigen Bands seid, die wirklich eigene Musik machen. Ihr ahmt niemanden nach. Das gefällt nicht nur mir«, grinste Staff in die Runde und sein Blick blieb an Noraya hängen. Sie lächelte zurück und spürte, wie ihre Wangen wärmer wurden. Schnell schaute sie wieder in die Runde. Erst als Staff sich Chris zuwandte, der wissen wollte, welches Equipment ihnen im JUZ zur Verfügung stehen würde, schaute sie wieder auf. Staff war genauso groß wie Vale, ungefähr 1,80 m, und sicher etwas älter als sie.

Noraya schätzte ihn auf 18 oder 19. Ihr Blick blieb auf seinem blauen Shirt hängen. Darauf war auf Brusthöhe eine CD gedruckt, neben der, wie bei einem Teller, Messer und Gabel lagen. Noraya ertappte sich selbst, wie sie länger als nötig auf seinen Oberkörper starrte. Staff hatte breitere Schultern als Vale. Ob er Sport machte? Vielleicht ist er Schwimmer, überlegte sie und bekam gerade noch mit, wie Staff fragte: »Welche Songs würdet ihr denn gerne auf der CD haben?«

»Na, am liebsten alle. So viele eigene Songs haben wir ja noch gar nicht«, meldete sich Gereon zu Wort.

»Auch den ganz neuen Song?«, fragte Anton.

»Na logo«, antwortete Vale und Staff schlug vor, diesen gleich mal anzuspielen.

Noraya wurde auf der Stelle wieder ganz heiß. Wie immer hatte sie sich zu Hause eingesungen, aber beim Gedanken daran, den neuen Song zu performen, spürte sie einen Kloß im Hals. Zeit für einen Gegenvorschlag blieb ihr aber nicht, denn Anton hatte schon in die Tasten gegriffen. Der Song, ein Blues, begann mit vier Takten Keyboard-Solo, in das Noraya dann einsetzte. Die anderen Instrumente folgten erst zur zweiten Strophe. Es gab also kein knackigen Beat, keine drängende Gitarre oder einen satten Bass, deren dichter Klangteppich sie etwas hätte auffangen können. Sie startete quasi ohne Fangnetz in den Song. Aber erstaunlicherweise reichten ihr die ersten zwei Akkorde, um voll und ganz da zu sein. Vom Kloß keine Spur mehr.

Als meine Wünsche sich erfüllten, geschah dies unverhofft, mit rücksichtsloser Wucht, gut getarnt als Missgeschick, sang sie mit geschlossenen Augen und gab sich mit jedem Ton ganz und gar dem Blues hin. Zog die Töne wie Perlen auf eine Kette – dicht aneinandergereiht, mal hell, mal dunkel, mal erstaunt, fast geflüstert, oder einfach nur hingehaucht. Sie dachte an nichts mehr. Machte Musik, fühlte den Text, wusste genau, warum sie ihn so sang und kein bisschen anders.

Staff klatschte erst, als völlige Stille herrschte. »Toller Blues, echtes Gänsehautgefühl und dann auch noch ein so spannender Text. Respekt«, beglückwünschte er die Band und schaute dabei auffallend lange Noraya an.

»Ja, wie gut, dass wir damals nicht die Erstbeste genommen haben, die sich uns angeboten hat«, fiel Vale in das Loblied ein. »Sonst wäre uns Nora durch die Lappen gegangen. Sie hat nicht nur goldene Stimmbänder, sondern auch absolut ein Händchen für Songtexte. Eigentlich müsstet ihr euch prächtig verstehen, Nora und du!«

»Jetzt beleidigst du aber Noraya, wenn du meine Röhre mit ihrer Seidenstimme vergleichst«, lachte Staff. Noraya beobachtete ihn neugierig. »Und wenn du damit auf meine Karriere als Songwriter anspielst, das ist längst vorbei. Jetzt verschanze ich mich hinter Kabeln, Reglern und Lautsprechern und überlasse das Texten Leuten wie Noraya. Sie lässt Herz, Kopf und Seele gleichzeitig sprechen und sieht dabei auch noch gut aus.«

Noraya wusste nicht, wo sie hinschauen sollte, so verlegen machten sie Staffs Bemerkungen.

»Lass uns jetzt mal das weitere Vorgehen besprechen, Kumpel. Süßholzraspel gehen so schlecht aus dem Teppich hier raus«, merkte Chris auf seine typisch trockene Art an und brachte damit alle zum Lachen. Im Stillen dankte Noraya ihm. Wenn sie seine etwas schroffe und direkte Art manchmal auch befremdlich fand – jetzt kam sein Spruch goldrichtig.

Am Ende der Bandprobe versprach Staff, sich bald mit einem Termin für eine erste Probeaufnahme bei ihnen zu melden. Noraya hoffte inständig, dass das kein später Abendtermin sein würde, für den sie wieder tief in die Papa-Lügenkiste greifen musste. Bereits am nächsten Wochenende musste sie nämlich schon wieder tricksen. Da hatte Engelhauch einen kleinen Gig in der Nachbarstadt.

»Noraya, hast du noch eine Minute?« Sie war schon die Kellertreppe des Probenraums nach oben gegangen und stand am Gartentürchen, als Staff sie zurückrief. Zwei Stufen auf einmal nehmend eilte er ihr hinterher.

»Da haben wir uns ja schneller wiedergesehen als gedacht«, meinte Noraya.

Staff stutzte kurz und lächelte dann. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass Vale euch nichts von mir erzählt hat.«

»Doch, hat er. Aber er hat nur was von einem Bekannten gesagt, der heute kommt. Woher sollte er auch wissen, dass wir uns schon kennen.«

»Das stimmt«, Staff nickte und griff sich in den Nacken. Norayas Blick fiel auf seinen angespannten Oberarm. »Bist du eigentlich Schwimmer?«, fragte sie frei heraus.

»Äh. Wie kommst du darauf?«, wunderte sich Staff und Noraya wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Warum stell ich ihm auch so eine blöde Frage?

»Öhm. Ja, ich weiß auch nicht. Siehst eben nach Schwimmer aus«, versuchte sie, die Situation zu retten.

Staff inspizierte seine Finger und lachte. »Keine Schwimmhäute.« Zum Beweis streckte er Noraya seine linke Hand entgegen.

»Was wird das denn? Kannst du jetzt schon aus der Hand lesen?«, unterbrach sie Chris, der gerade aus dem Probenraum polterte.

»Noraya hält mich für einen Bademeister. Dabei hatte ich gehofft, sie erkennt in mir den begnadeten Tonmeister!« Staff grinste breit und Chris wiegte vielsagend seinen Kopf. Zu Norayas Erleichterung zog er ohne weitere Kommentare ab.

»Was ich dir sagen wollte: Wenn du magst, kannst du nächste Woche mal mit mir zu Faris ins Krankenhaus kommen. Sein Bruder hat mir gesagt, dass er jetzt ab und zu Besuch bekommen darf. Er liegt zwar immer noch auf Intensiv, aber das soll gut sein für ihn.«

»Und ich dürfte auch mal zu ihm?«, versicherte sich Noraya mit einer Mischung aus Vorfreude und Angst.

»Klar.«

»Obwohl ich gar keine richtige Freundin von ihm bin.«

»Aber du bist vielleicht die letzte Person, mit der er gesprochen hat, bevor es passiert ist. Und, na ja, Faris würde es sicher gefallen, wenn er wüsste, dass du neben seinem Bett sitzt«, fügte Staff stockend hinzu.

»Wann würde es denn bei dir gehen?«, beeilte sich Noraya, den unangenehmen Moment zu beenden.

»Übermorgen wäre gut. Sagen wir gegen 16 Uhr?«

»Gerne.«
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Was ist denn das?« Als Noraya nach Hause kam, erwartete sie auf dem Fenstersims neben der Eingangstür ein kleiner Engel aus Porzellan. Er hielt ein Notenbuch in den Händen und seinen roten Mund hatte jemand mit reichlich Lippenstift umrandet. Ein singender Engel. Ziemlich kitschig und definitiv sieben Monate zu früh, fand Noraya. Dennoch griff sie nach dem Engel und nahm ihn mit hinein. Während sie ihn auf dem kleinen Spiegelschränkchen abstellte, brüllte ihr Helia entgegen: »Noraya. Telefon für dich!« Schnell streifte sie die Schuhe ab und eilte auf Socken ins Wohnzimmer.

»Alina ist dran.« Helia streckte ihr das Telefon entgegen.

»Hey du«, glücklich, ihre Freundin zu hören, machte sich Noraya auf den Weg in ihr Zimmer. Sie brannte darauf, Alina von Staffs Angebot zu erzählen. Aber so schnell kam sie nicht dazu.

»Ich bin ja soo verknallt!«, begann Alina und schwärmte in den höchsten Tönen und ausgiebig von Hagen.

Mehr als »Echt?«, »Ist ja nicht zu glauben« oder »Wie süß von ihm!« konnte Noraya in der ersten halben Stunde ihres Gesprächs nicht einwerfen.

»Na ja. Aber ich laber dich hier zu und weiß gar nicht, was du so machst«, bemerkte Alina schließlich. »Gibt es Neuigkeiten von Faris?«

»Staff nimmt mich übermorgen mit ins Krankenhaus«, antwortete Noraya und erzählte Alina dann von dem zufälligen Treffen, das sie unter der Woche gehabt hatten. Und von dem tollen Angebot, das Engelhauch nun durch ihn bekommen hatte.

»Sieht ganz danach aus, als ob du bald eine Berühmtheit wirst. Und ich werde mich dann deiner Fans annehmen, die dich auf Schritt und Tritt verfolgen.«

Noraya lachte und erzählte Alina, was ihr Staff über den Police-Song Every breath you take berichtet hatte. »Wusstest du, dass das gar kein Liebeslied ist, sondern dass es da um Stalking geht.«

»Nee, wusst ich nicht. Aber macht irgendwie Sinn.« Alina überlegte. »Sag mal, hast du die anderen von der Band mal gefragt wegen möglichen Neidern?«

»Mist, das habe ich glatt vergessen. Ich werde beim nächsten Treffen nachhaken«, erwiderte Noraya und plötzlich fiel ihr der Engel wieder ein. »Alina. Ich muss dir noch was erzählen. Vorhin stand ein Engel auf dem Fenstersims neben unserer Eingangstüre. Ein singender Engel!«

»Ja und?«

»Ich hoffe nicht, dass das wieder so eine Aktion von meinem Schatten ist.«

»So ein Blödsinn! Noch sind du und Engelhauch nicht so berühmt, dass dir gleich jemand Engel vor die Tür stellt«, lachte Alina.

»Aber so meine ich das ja auch nicht. Nur der Schatten…«

»Nora. Du musst schon zugeben, dass deine komische Schattenstory ein bisschen hysterisch klingt. Ich hätte diese ominöse SMS gerne einmal gelesen. Aber du hast sie ja unsinnigerweise sofort gelöscht. Am Ende war die gar nicht so bedrohlich und nur du hast sie wegen deiner ständigen Paranoia, dass dein Vater hinter dein Hobby kommt, als so krass empfunden!«

»Ich weiß ja selbst nicht, wie die gelöscht wurde. Und was meinst du mit Paranoia?«, versuchte Noraya, sich zu verteidigen.

Doch Alina fiel ihr ins Wort: »Hagen fand das auch sehr komisch. Der hat gesagt, dass man, wenn man eine echte Drohung bekommt, die nicht löscht!«

Schon wieder Hagen! Noraya stöhnte innerlich auf und konterte mit ironischem Unterton: »Tja, dein Hagen scheint ja einer zu sein, der sich in allem bestens auskennt. Das nächste Mal, wenn mir wieder etwas Unbekanntes auffällt, das mich ein klitzekleines bisschen in Aufregung versetzt, kontaktiere ich ab sofort nur noch Hagen!«

»Du tickst ja nicht richtig!«, fuhr Alina sie an.

»Und ich finde, du übertreibst es manchmal ein bisschen, wenn du verknallt bist. Hagen kennt mich doch gar nicht. Was mischt der sich überall ein.«

»Ach, jetzt ist wohl Hagen daran schuld, dass du auf so einen doofen Scherz reingefallen bist?« Alinas Stimme überschlug sich.

»Ich wäre sehr froh, wenn das wirklich nur ein doofer Scherz war, Alina. Aber leider bin ich mir da nicht so sicher«, entgegnete Noraya.

»Ich mir schon. Und jetzt muss ich los. Hagen wartet nämlich schon seit fünf Minuten hier auf mich!«

»Alina!«, versuchte es

Noraya noch einmal, aber da tutete es bereits in der Leitung. Noraya biss sich auf die Unterlippe, sie spürte die Hitze in ihren heißen Wangen und ihren Augen. Wie war es auf einmal zu diesem Streit gekommen? Tränen liefen ihr übers Gesicht.

Warum glaubt Alina, ich würde mir diese Schattengeschichte nur einbilden? Dass die Freundin ihre Familienprobleme schon wieder so hinstellte, als würde Noraya übertreiben, machte sie richtiggehend wütend. Natürlich war Noraya es gewöhnt, dass andere Freundinnen, die ihre Situation nicht so gut kannten oder zum ersten Mal davon etwas mitbekamen, oft glaubten, sie müsste nur aufsässiger sein, sich mehr Freiheiten erkämpfen. Aber Alina? Die wusste doch über alles Bescheid! Hatte doch schon selbst ein paar Mal erlebt, wenn Eliah Al Ibi einen seiner Ausraster hatte. Neulich erst hatte Alina hautnah mitbekommen, wie Helia wegen einer zehnminütigen Verspätung zu drei Tagen Hausarrest verdonnert worden war. Und jetzt hatte sie nichts Besseres zu tun, als die Mutmaßungen ihres göttlichen Hagens nachzuplappern. Wütend ließ sich Noraya aufs Bett fallen und schlug mit der Faust nach einem Kissen. Sie hatte gar keine Lust mehr, ihre immer stärker brodelnde Wut zu bekämpfen. Lebhaft konnte sie sich vorstellen, wie Alina in diesem Moment Hagen brühwarm von ihrem Telefonat berichtete. Mit verstellter Stimme ahmte Noraya das Gespräch nach.

(Hagen:) »Schätzchen. Könnte es sein, dass deine Freundin sehr fantasiebegabt ist? Träumt sie vielleicht davon, ein großer Star zu sein und von unzähligen Fans verfolgt zu werden.«

(Alina:)»Oh Hagen. Du bist so ein genialer Analytiker. Wie konnte ich so blind sein, was Noraya betrifft.«

(Hagen:) »Aber nicht doch. Ich folge nur meinem gesunden Menschenverstand. Mädchen, die sich einbilden, von Schatten verfolgt zu werden, sind mir suspekt!«

»Führst du etwa Selbstgespräche?« Helia stand im Türrahmen und beobachtete entgeistert, wie ihre große Schwester mit unnatürlicher Stimme vor sich hin keifte.

»Anklopfen, Hirni!«, kam prompt die Antwort, zusammen mit einem Kissen, das Helia knapp verfehlte. Noraya achtete gar nicht darauf. Sie schäumte vor Wut. Was denkt Alina sich! Ich ruf sie noch mal an. Sie schnappte sich das Telefon und tippte Alinas Handynummer ein. Aber sie erwischte nur die Mailbox. Egal, dachte sie. Dann sprech ich ihr halt auf Band, was ich ihr zu sagen habe.

»Ich bin’s. Wollte dir nur mitteilen, dass ich stinksauer bin. Wir kennen uns jetzt über zehn Jahre, Alina. Und dir fällt nix Blöderes ein, als dir von einem Typen, der mich überhaupt nicht kennt, einflüstern zu lassen, wie ich bin! Das war’ s auch schon. Frohes Weiterlästern wünsche ich!« Noraya beendete das Telefonat und spürte, wie nach und nach die Wut nachließ. Irgendwie hatte sie das gebraucht.

Um den Kopf freizubekommen, setzte sich Noraya an ihren Schreibtisch und fuhr den PC hoch. Sie öffnete den Ordner »Songtexte« und klickte auf die Datei: Dreh die Zeit zurück. Dahinter verbarg sich ein neuer Songtext, an dem sie seit ein paar Tagen arbeitete. Streng genommen konnte man gar nicht richtig von »Arbeiten am Text« sprechen, eher handelte es sich um ein Sammelsurium von Gedanken, die sie sich von der Seele schreiben musste. Sosehr sie auch versuchte, sich abzulenken, einen Gedanken bekam sie seit Tagen nicht aus ihrem Kopf: Hätte es an dem schrecklichen Unglücksabend vielleicht eine

Chance gegeben, Faris vor seinem Absturz zu bewahren. Am meisten beschäftigte sie, ob sie vielleicht selbst etwas anders hätte machen können. Wenn sie Faris nicht weggeschickt, sondern ihm gestattet hätte, sie zu küssen. Was wäre dann gewesen? Vielleicht hätten sie sich noch stundenlang weitergeküsst? Vielleicht wäre Faris danach nicht den Weg an der Mauer langgegangen, wäre nicht jemandem in die Arme gelaufen, der ihn dort hinuntergestoßen hat …

Was hätte, was würde,

was wäre, statt Antworten nur diese Leere.

Das Leben verstreicht im Augenblick,

es gibt kein Zurück, schau nicht zurück.

Vielleicht wär alles anders gekommen,

hätte ich dich in den Arm genommen. 

Der nächste Schultag war ein Albtraum. Seitdem sich Alina und Noraya kannten, waren sie noch nie so zerstritten gewesen, dass sie sich auch in der Schule aus dem Weg gingen. Aber an diesem Montagmorgen war es so weit gekommen. Wortlos hatte sich Alina an Noraya vorbei in die Klasse geschmuggelt und an einen der freien Tische ganz nach vorne gesetzt. Natürlich fiel den anderen die ungewohnte Distanz zwischen den beiden Freundinnen sofort auf und sie wurden zum Lästerthema Nummer eins. Noraya versuchte, die Tuscheleien der anderen zu ignorieren und stattdessen Blickkontakt mit Alina herzustellen. Nachdem der erste Ärger verraucht war, hätte sie gerne ein paar klärende Worte mit der Freundin gesprochen. Aber Alina tat so, als ob sie gar nicht existierte. Dieser leere kalte Blick, der wie ein scharfes Messer glatt an ihr vorbei die Luft durchschnitt, fühlte sich schrecklich an. So als ob Alina ihre Freundschaft lebendig begraben würde.

In der ersten großen Pause tippte sie in ihrer Verzweiflung eine SMS an die Freundin:

Bitte, Alina, hör damit auf. Ich ertrag das nicht. Rede oder streite mit mir. Aber lass mich bitte nicht so auflaufen. N.

Erst auf dem Heimweg kam eine Antwort. Noraya las sie fassungslos:

An so ein scheinheiliges Biest, wie du es bist, verschwende ich kein Wort mehr. DAS hätte ich dir niemals zugetraut. Deine Handynummer habe ich hiermit gelöscht. A.

Fassungslos las Noraya immer wieder die Zeilen und versuchte, Alina zu erreichen. Aber nicht einmal die Mailbox ging mehr dran. Das konnte Alina doch nicht ernst gemeint haben. Im Kopf ging Noraya noch einmal den Text durch, den sie der Freundin gestern hinterlassen hatte. Hatte der Alina so tief getroffen, dass sie ihr gleich die Freundschaft kündigte? Vor lauter Aufregung hätte Noraya beinahe die Haltestelle verpasst. In letzter Sekunde quetschte sie sich durch die Tür. Auf dem Fußweg nach Hause versuchte Noraya, ihre Gedanken zu sammeln. Sie fühlte sich wie in einem Film. Gestern noch hatten Alina und sie miteinander gelacht. Und jetzt sollte das plötzlich nichts mehr wert sein? Aus und vorbei? Nein. Das musste ein furchtbarer Irrtum sein und sie war fest entschlossen, ihn aufzuklären.

»Hier stand doch so ein kleiner Engel!«, rief Noraya Richtung Küche, als sie wenige Minuten später im kleinen Flur ihre Schuhe auszog. Die kleine Figur stand nicht mehr auf dem Spiegelschrank.

»Was für ein Engel?«, kam prompt die Rückfrage ihrer Mutter aus dem Wohnzimmer.

»So ein kleiner aus Porzellan.«

»Nie gesehen. Vielleicht liegt er am Boden? Was müsst ihr auch immer alles herumstehen lassen!« Noraya suchte den Boden im Flur ab. Sogar unter dem Schuhschrank sah sie nach, aber außer ein paar Staubflusen und einem Wollsocken entdeckte sie nichts. Vielleicht hatte sich ihre Schwester das Ding gekrallt.

»Helia. Hast du dir aus der Diele diesen kleinen Porzellanengel genommen?« Ohne anzuklopfen, stürmte sie in das Zimmer ihrer kleinen Schwester.

»Welchen Engel? Ich hab nix genommen.«

»Wirklich nicht?«

»Wenn ich es doch sage. Ich bin außerdem nicht mehr so klein, dass ich mit Engeln spiele!«, entrüstete sich Helia und Noraya winkte ab.

»Was ist das überhaupt für ein Engel?«

»Ach, nur ein kleines Ding. Den habe ich gefunden. Ist nicht wichtig«, versuchte Noraya, die Neugier der Schwester zu zerstreuen. Sie wandte sich zum Gehen. Aber Helia war nicht so schnell abzuwimmeln.

»Ist das ein Talisman? Oder ein Geschenk von einem Jungen?«

»Quatsch!«

»Scheint dir jedenfalls ziemlich wichtig zu sein, dieser Engel.« Gereizt knallte Noraya die Tür hinter sich zu.
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Noraya erkannt Staff schon von Weitem. Er lehnte an der Pforte und plauderte mit der Dame hinter der Glasscheibe. Er trug ein graues T-Shirt und eine schwarze Jeans. Als sie nur zwei Schritte von ihm entfernt stehen blieb, konnte sie seinen Dreitagebart erkennen. Erstaunt stellte sie fest, wie gut er damit aussah – irgendwie älter und erwachsener. Prompt bekam sie Herzklopfen und ärgerte sich im nächsten Moment darüber. Wie albern! Wir sind ja nicht zu einem Date verabredet, sondern nur um Faris zu besuchen.

»Noraya, schön, dass du da bist!« Freudestrahlend nahm Staff sie in den Arm. Noraya spürte die Wärme seiner Hand und zuckte unwillkürlich zurück. Mit so viel Nähe hatte sie nicht gerechnet.

Verlegen ließ Staff sie los und wandte sich wieder der Dame hinter der Scheibe zu. »Bis später«, sagte er und die Frau lächelte ihn an.

»Kennst du die?«, fragte Noraya, als sie gemeinsam die Klinik betraten.

»Nö. Aber mein Onkel sagt immer: Sei besonders nett zu Hausmeistern, Pförtnerinnen und Türstehern, dann kommst du im Leben schneller zum Ziel.«

»Dass du ohne Probleme ältere Damen um den Finger wickeln kannst, leuchtet mir ja ein. Aber wie machst du das bei griesgrämigen Hausmeistern?«

»Da benutze ich andere Techniken. Welche, verrate ich dir aber erst, wenn du mir erklärst, warum ich nur ältere Damen bezirzen kann?« Herausfordernd grinste er sie an. »Gilt das etwa nicht auch für jüngere?«

»Weil ältere Damen immer nach geeigneten Schwiegersöhnen Ausschau halten«, antwortete Noraya trocken.

»Und ich wäre so ein geeigneter Schwiegersohn?« Noraya zuckte mit den Schultern und grinste zurück.

»Meinst du, deine Mutter sieht das genauso?«

»Keine Ahnung. Werden wir auch nie rausfinden. Bei mir daheim herrscht nämlich das Patriarchat. Und für meinen Vater wärst du definitiv zu alt und zu deutsch.« Der letzte Satz war Noraya rausgerutscht, bevor sie darüber nachdenken konnte. Nur eine Sekunde später biss sie sich auf die Unterlippe. Warum musste sie nur ständig ihren Vater erwähnen? Sie hatte Staff doch schon auf dem Festival damit in den Ohren gelegen. Vermutlich hielt er sie jetzt für eine Problemtussi.

Während Staff sie weiter durch das Labyrinth aus Gängen führte, suchte sie händeringend nach einem neuen Thema. »Gibt es bei Faris eine Veränderung?«, fragte sie schließlich.

»Keine Ahnung.«

»Ich war noch nie auf einer Intensivstation. Muss ich da was wissen?«

»Vor der Tür ist so ein Ding, wo du dir die Hände desinfizieren kannst. Sonst musst du nix beachten.«

Sie waren vor einer Wand mit Fahrstuhltüren angekommen. Zielsicher drückte Staff auf einen der Pfeile, die nach oben zeigten. Als sich eine der silbernen Türen öffnete, ließ er, ganz Gentleman, Noraya den Vortritt. Im Fahrstuhl standen zwei herrenlose Rollstühle und Noraya musste sich nah an Staff stellen, damit sie beide in die enge Kabine passten. Als er den Knopf für den dritten Stock drückte, berührte sein nackter Arm ihren Oberarm. Dieses Mal zuckte Noraya nicht zurück und auch Staff schien die Berührung möglichst lange aufrechterhalten zu wollen. Oder bildete sie sich das ein? Als sich der Fahrstuhl im dritten Stock öffnete, war es Noraya, als atmete Staff erleichtert auf.

»Hier lang«, wies er den Weg und sie folgte ihm den breiten Flur entlang, an dessen Wänden silberne Handläufe angebracht waren. Ihre Funktion war unschwer zu erkennen. Nur ein paar Meter weiter stand eine junge Frau neben einem älteren Herren der, an den Handlauf gestützt, ein paar kleine Schritte probierte.

»Das ist eine ganz nette«, wies Staff in die Richtung der beiden.

»Kümmert sich die Schwester auch um Faris?«

»Ja, das ist eine Krankengymnastin.«

»Du bist wohl oft hier?«

»Nö. Erst das dritte Mal. Es kommen nicht so viele.«

»Keine Freunde?«

»Irgendwie scheinen die sich nicht zu trauen. Wissen wahrscheinlich auch nicht, dass man auf der Intensivstation jemanden besuchen kann.«

Noraya nickte. Sie hatte es ja auch nicht gewusst. Woher Staff sich mit solchen Dingen auskannte?

Der Flur traf auf einen anderen Flur und sie bogen erst nach rechts und dann noch einmal nach links ab. Dann passierten sie eine Art Schleuse. Über dem großen Tor, das sich per Knopfdruck elektrisch öffnen ließ, stand in Großbuchstaben INTENSIVSTATION. Automatisch lief Noraya ein kleiner Schauer über den Rücken. Die Vorstellung, dass hier lauter Patienten lagen, die mit dem Tode rangen, ängstigte sie.

Staff schien ihr kurzes Zögern bemerkt zu haben. »Als ich zum ersten Mal eine solche Station betreten habe, ging es mir auch so.«

»Hm.« Noraya nickte, gerne hätte sie ihn gefragt, zu welchem Anlass das gewesen war. So selbstverständlich wie Staff sich in diesem riesigen Krankenhaus bewegte, die Art, wie er die vorbeieilenden Krankenpfleger, Schwestern und sogar ein paar Angehörigen grüßte, ließ Noraya vermuten, dass Faris nicht der erste Schwerkranke war, den er hier besuchte. Doch ehe sie dazu kam, ihn zu fragen, hielt Staff vor einer Glastür und deutete Noraya an zu warten. Durch das große Schiebefenster hindurch beobachtete sie, wie er mit einem Pfleger sprach.

Staff trat wieder heraus und führte Noraya zu einem großen Waschbecken. »Mit dieser Seife die Hände gut waschen und dann damit desinfizieren.« Staff zeigte auf den Behälter neben der Flüssigseife.

Sie hielten ihre Hände unter den warmen Wasserstrahl, verteilten die Seife akribisch auf der Haut und massierten anschließend die Desinfektionslösung ein.

Noraya stieg leicht die Röte ins Gesicht, als Staff ihr danach seine Hände unter die Nase hielt: »Jetzt kannst du dich noch mal überzeugen, dass ich wirklich keine Schwimmhäute habe.«

»Okay, okay«, wehrte sie lachend ab. »Ich glaube dir ja, dass du kein Schwimmer bist. Wahrscheinlich bist du sogar leidenschaftlicher Nichtschwimmer mit Luftmatratzenkapitänslizenz.«

»Du besitzt seherische Kräfte.« Staff stimmte in ihr Lachen ein und Norayas Anspannung verflog, als sie durch eine Schiebetür einen großen Raum betraten. Zu ihrer Überraschung war der Raum sehr hell und freundlich. Der gelbe Boden bildete einen knalligen Kontrast zu den blauen Raumteilern, die insgesamt drei Betten voneinander abgrenzten. Nur eines von ihnen war belegt. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Noraya die vielen technischen Geräte und Schläuche am Kopfende und seitlich der Betten. Staff steuerte schnurstracks auf das hintere Ende des Raums zu, Noraya folgte ihm langsam.

»Hi Faris. Ich bin es mal wieder, Staff«, sagte er mit sanfter Stimme und trat seitlich an das Bett heran. »Heute habe ich dir jemanden mitgebracht. Noraya. Ihr habt euch auf dem Festival kennengelernt.«

Schweigend und mit etwas Abstand beobachtete Noraya die Szene. Ihr Blick wanderte von Faris’ rechter Hand, die reglos auf der dünnen weißen Bettdecke lag, nach unten zu seinem dick bandagierten linken Bein. Sie atmete tief durch und trat an die andere Bettseite. »Hallo«, sagte sie. »Salam, Faris. Ana Noraya. Die Sängerin von Engelhauch«, fügte sie auf Deutsch hinzu. Vorsichtig tastete sie nach seiner Hand.

Aus Faris’ Mund ragte ein Beatmungsschlauch, der mit weißen Pflaster-Streifen befestigt war. Überrascht bemerkte sie, dass sein Gesicht ansonsten sehr entspannt wirkte –weder schmerzverzerrt noch aufgedunsen. Der obere Teil des Bettes war hochgestellt und sein Kopf lag zwischen zwei Schaumstoffkeilen fixiert. Staff schob Noraya leise einen kleinen Hocker hin. Dankbar nahm sie Platz. Faris’ Hand lag warm in ihrer, sehnig und mit schwarzen Härchen auf dem Handrücken.

»Faris. Weißt du noch, wie wir am Feuer gesessen haben? Staff, du und ich? Vorher hattest du deinen Auftritt mit Ef-Ef-Why. Wir haben Bier getrunken und auf Arabisch geplaudert.« Noraya gab sich Mühe, ihre Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen. »Du hast mich dann zum Zeltplatz gebracht. Weißt du noch, es war eine ganz klare Nacht? Man konnte die Sterne sehen. Beim Zelteingang haben wir uns verabschiedet und dann bist du den Weg wieder zurückgegangen.« Noraya stockte und musste plötzlich schlucken. Und dann? Was war dann passiert?

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sprang ihr Staff zur Seite. »Hey Alter, mich würde ja brennend interessieren, wie Noraya es geschafft hat, dich vor ihrem Zelt wieder loszuwerden. Das ist dir doch bestimmt schwergefallen, sie einfach so gehen zu lassen. In so einer romantischen Nacht!«

»Er war ganz Gentleman.« Noraya musste leise lachen, als sie sich erinnerte, wie sie Faris gerade noch daran hindern konnte, sie auf den Mund zu küssen.

»Faris ein Gentleman? Das sind ja Neuigkeiten.« Staff klang wenig überzeugt. »Kumpel, das musst du mir bei Gelegenheit mal erklären«, flüsterte er Faris halb laut ins Ohr. Noraya musterte Staff verstohlen von der Seite. Hatte er nicht behauptet, gar nicht so gut mit Faris befreundet zu sein? Hier wirkte er auf einmal sehr vertraut mit ihm.

Ehe Noraya sich weiter wundern konnte, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihnen: »Oh, so viel Besuch heute?«

Noraya blickte sich um und wäre vor Schreck beinahe vom Stuhl gefallen – vor der blauen Trennwand stand Faris.
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Hi Tarek«, Staff hielt Faris’ Ebenbild zur Begrüßung die Hand entgegen. Wie angewurzelt stand Noraya am Fußende des Bettes und beobachtete die Szene. Langsam beruhigte sich ihr Pulsschlag wieder.

»Darf ich vorstellen, Faris’ Bruder Tarek.«

»Dann bist du also das Mädchen, mit dem Faris kurz vor seinem Unfall zusammen war?«

»Ja, ich, ich, ich bin Noraya«, brachte sie nach kurzem Zögern hervor. Langsam ließ sie den Blick zwischen den beiden Brüdern hin- und herwandern. Auch wenn der eine von ihnen mit geschlossenen Augen im Bett lag und der andere putzmunter vor ihr stand, sahen sie sich wirklich zum Verwechseln ähnlich.

Tarek schien von ihrer Unsicherheit nichts mitzubekommen. »Wie schön, dass du gekommen bist«, lachte er. »Darf ich dich was fragen?« Noraya nickte. »Wie war Faris drauf an dem Abend. War er glücklich?«

Noraya überlegte. Was sollte sie sagen? Faris hatte einen zufriedenen und gut gelaunten Eindruck auf sie gemacht. Aber ob er glücklich gewesen war, das konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Unschlüssig zuckte sie mit den Schultern. »Soweit ich das beurteilen kann, ging es ihm gut. Er hat gelacht.«

»Und … habt ihr euch, das ist jetzt vielleicht etwas intim, aber, habt ihr euch geküsst?« Tarek sah ihr direkt in die Augen und Noraya spürte gleich, wie ihr unter seinem forschenden Blick die Röte warm ins Gesicht stieg.

Dennoch antwortete sie mit belegter Stimme: »Nicht richtig. Also nicht auf den Mund. Wir hatten nichts miteinander, wenn du das meinst. Er hat mich lediglich zum Zeltplatz gebracht. Mehr nicht.«

Jetzt war es Tarek, der sichtlich rot wurde. »Sorry. Ich wollte nicht… ich dachte nur, du und mein Bruder, ihr …«, stotterte er, bis Staff ihn aus seiner unangenehmen Lage rettete. »Wen dein Bruder wie und wann geküsst hat, das wird er dir ja hoffentlich bald selbst berichten können.«

»Und spätestens dann werden wir auch erfahren, welches Schwein ihm das angetan hat!« Tarek war deutlich anzumerken, wie sehr ihn das Schicksal seines Bruders aufwühlte. Noraya konnte das gut verstehen. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie sie reagieren würde, wenn jemand Helia so etwas antun würde.

»Gibt es Neuigkeiten von den Ärzten?«, warf Staff ein.

»Na ja. Sein Zustand ist stabil. Der Hirndruck auch, sagen sie. Was wohl ein gutes Zeichen ist. Sie überlegen sogar, ob sie ihn bald aus dem künstlichen Koma holen.«

»Mensch, das klingt doch gut.« Staff legte Tarek freundschaftlich einen Arm um die Schulter.

»Ich denke, ich gehe dann auch mal wieder«, meldete sich Noraya zu Wort.

»Danke, dass du vorbeigeschaut hast. Kommst du wieder? Ich könnte mir vorstellen, dass es Faris hilft, wenn jemand da ist, den er kurz vor seinem Knockout getroffen hat.«

»Gerne«, versprach Noraya perplex. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Tarek ihrer Anwesenheit so viel Bedeutung beimessen würde. Zum Abschied gab er ihr, genau wie sein Bruder, auf jede Wange ein Küsschen.

Als sie endlich draußen vor der Tür der Intensivstation stand, musste Noraya schlucken. Sie war froh, dass Staff noch einen Moment bei Tarek blieb und ihr Zeit gab, sich alleine zu sammeln. Tränen rannen ihr die Wangen herab. Mit einem Mal entlud sich die ganze Anspannung des Nachmittags. Erst Staff, dessen Nähe sie plötzlich so nervös gemacht hatte, dann Faris mit all den Schläuchen und jetzt auch noch Tarek, der seinem Bruder wie ein Zwilling ähnelte.

»Alles klar mit dir?« Staff berührte sie sanft am Ellenbogen.

»Geht schon wieder.« Noraya schniefte und wischte sich die Augen mit dem Handrücken ab. Kommentarlos zog Staff ein sauberes Taschentuch aus seiner Hosentasche und führte sie in Richtung der Fahrstühle.

»Glaubst du, dass Faris wieder gesund wird? Ich meine, wieder ganz gesund?«, platzte es aus Noraya heraus.

»Ich weiß es nicht.« Staff schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich hoffe es. Und die Hoffnung ist auch nicht unberechtigt. Immerhin lebt er. Und ich habe mal gelesen, dass 27 Prozent der Betroffenen sich gut erholen. Es gibt sogar Patienten, bei denen gar nichts zurückbleibt.«

»Und die anderen?«, fragte Noraya ängstlich.

Staff blieb stehen und sah sie eindringlich an. Seine grauen Augen verdunkelten sich, als er ihr erklärte, dass es auch Leute gab, die mit schwersten Behinderungen leben mussten. Oder solche, die im Wachkoma blieben. Jahrelang. »Und kein Mensch kann sagen, was die Patienten mitbekommen. Für die Angehörigen ist das schwer.«

Noraya nickte traurig und bemerkte, dass auch Staffs Oberlippe ganz leicht zitterte. »Woher kennst du dich eigentlich so gut aus?«

»Hab mein soziales Jahr zuerst hier angefangen. Dann aber umgeschwenkt. That’s all«, antwortete Staff knapp und setzte sich dann wieder in Bewegung. Es war offensichtlich für Noraya, dass er das Thema nicht vertiefen wollte. Und so fragte sie auch nicht weiter.

Die Nachmittagssonne stand bereits tief am Himmel, als sie aus dem Foyer des Krankenhauses hinaustraten.

»Also dann«, sagte Staff und hielt sich schützend eine Hand über die Augen. »Wir sehen uns hoffentlich bald wieder?«

»Na klar. Spätestens, wenn wir zur Aufnahme ins Jugendzentrum kommen«, versicherte ihm Noraya.

»Oder hast du vielleicht Lust …«, setzte Staff an und stockte. »Ist das nicht die Schwester von Nick?« Verblüfft deutete er auf ein Mädchen, das gerade aus dem Krankenhaus kam. »Die da.«

Noraya folgte seinem Blick. »Das ist doch Kati!«

»Genau. Kati heißt sie.«

»Wie bitte?« Noraya schüttelte ungläubig ihre roten Locken. »Kati ist die Schwester von Nick? Das kann nicht sein.«

»Doch, natürlich. Sie war damals auch auf dem Festival. Hat sie furchtbar mitgenommen. Der eigene Bruder!« Noraya starrte Staff an.

»Ist Nick etwa in diesem Krankenhaus hier gestorben?«

»Ja. Er lag auf derselben Station wie Faris.«

»Oh Gott! Das muss ja der reinste Albtraum für Kati sein!« In Norayas Kopf überschlugen sich die Fragen. »Kennt sie etwa auch Faris? Weißt du das?«

»Hm, ganz sicher sogar. Faris hat mir mal erzählt, dass sie früher in ihn verknallt war. Keine Ahnung, ob das stimmt …« Staff überlegte und fügte dann nachdenklich hinzu: »Als das mit Nick passiert ist, hatte sie einen psychischen Zusammenbruch gehabt, angeblich war sie sogar einige Wochen stationär.«

»Auch hier?«

»Nein. Irgendwo außerhalb. Keine Ahnung.« Staff räusperte sich. »Trinken wir noch einen Kaffee zusammen?«, schlug er vor und Noraya musste nicht lange überlegen.

Direkt an der Hauptstraße gab es ein kleines Cafe. Um noch etwas von dem schönen Wetter zu haben, suchten sie sich draußen einen Platz. Staff ließ es sich nicht nehmen, Noraya einzuladen.

»Bist ja auch ein Gentleman«, sagte sie lächelnd und bemerkte einmal mehr, wie wohl sie sich in Staffs Gesellschaft fühlte. Im Gegensatz zu anderen Jungen konnte sie sich mit ihm völlig unkompliziert unterhalten.

»Auf Gentlemen scheinst du ja zu stehen«, konterte Staff, aber seine Bemerkung ging im Lärm eines Sportwagens unter.

»Manche Leute müssen einfach auf Teufel komm raus auffallen!«, schimpfte Noraya lautstark, als der Fahrer des grünen BMWs seinen Motor auf Höhe des Cafes laut aufheulen ließ.

»Der Typ will dich beeindrucken«, stellte Staff trocken fest und trieb Noraya damit zum wiederholten Male die Röte ins Gesicht. Als er ihr zum Abschied zusicherte, zum nächsten Konzert zu kommen, machte das ihren Nachmittag perfekt.

Die Erlebnisse im Krankenhaus hatten Noraya den Streit mit Alina ganz und gar vergessen lassen. Erst als sie auf dem Heimweg ihr Handy zückte, um der Freundin wie gewohnt eine SMS zu schicken, fiel ihr alles wieder ein. Sofort spürte sie auch wieder den Kloß in ihrem Hals. Besonders jetzt, nachdem sie auf der Intensivstation gewesen war, erschien ihr der Streit mit Alina unglaublich albern. Das musste man doch aus der Welt schaffen können!

Aber dann las sie Alinas letzte SMS noch einmal durch und ließ traurig das Handy in der Tasche verschwinden. Alinas Ansage war unmissverständlich. Und wenn ich mir die Schattengeschichte wirklich nur einbilde?

Noraya war so in Gedanken, dass sie kurz vor ihrer Haustür fast mit Urgro zusammengestoßen wär. Vorgebückt stand er auf dem Gehweg und richtete sich genau in dem Moment auf, als Noraya an ihm vorbeiging. Sie erkannte ihn erst, als sein blasses Gesicht nur wenige Zentimeter vor dem ihren war, und schrie auf.

»’tschuldige«, murmelte Urgro, drehte sich unvermittelt um und schlurfte auf die andere Straßenseite.

Jetzt erst sah Noraya, dass er Hausschlappen trug. Prüfend schaute sie sich um. Was hatte Urgro hier gemacht? Wieder irgendetwas deponiert? Sie konnte nichts entdecken. Eilig schloss sie die Haustür auf und griff nach dem Briefkastenschlüssel. Aber außer ein paar Werbebroschüren war nichts angekommen. Als sie ins Wohnzimmer trat, bemerkte sie, dass ihr Herz schneller klopfte. Das dumpfe Schattengefühl war wieder da. Sie hatte Angst.
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Noch so ein Tag und ich gebe mir die Kugel! Fix und fertig verließ Noraya am nächsten Mittag die Schule. Alina hatte es geschafft, ihr das Gefühl zu geben, die schlimmste Person des Universums zu sein. Das tat so weh. Noraya wollte nur noch nach Hause.

Als sie über den Vorplatz der Schule ging, lief ihr Hagen entgegen. »Hi Nora«, rief er und winkte.

Perplex sah Noraya ihn an. Doch ehe sie etwas erwidern konnte, kam Alina an ihr vorbeigestürmt, touchierte sie schmerzhaft mit dem Ellbogen und fiel Hagen im nächsten Moment demonstrativ um den Hals. »Ich kapier das alles nicht«, murmelte sie.

»Was kapierst du nicht?« Noraya zuckte zusammen. Anton stand vor ihr und grinste.

»Ach, nur so. Hab Zoff mit Alina.«

»Ist die jetzt mit dem Mittelreich zusammen? Da wird Gereon aber fertig sein.« Noraya sah ihn fragend an.

»Heißt Hagen Mittelreich mit Nachnamen?«

»Ja. Der wohnt bei uns um die Ecke. Bei seiner Oma. Die Mutter ist irgend so eine Berühmtheit.«

»Aha.« Noraya hatte wenig Lust, noch mehr über Hagen zu erfahren. Aber Anton fuhr fort: »Die haben richtig viel Kohle. Hagen studiert angeblich. Aber meine Eltern sagen, dass der nur rumhängt und Geld ausgibt.«

»Ist mir ehrlich gesagt egal. Soll er doch«, erwiderte Noraya und lenkte das Thema schnell auf Engelhauch. Sie unterhielten sich noch eine Weile über den nächsten Gig und Noraya fiel auf, dass Anton bei den jüngeren Mädchen der Schule ziemlich hoch im Kurs zu stehen schien. Andauernd kamen während ihres kurzen Gesprächs Schülerinnen an ihnen vorbei und grüßten ihn überschwänglich.

»Bist ja ziemlich umschwärmt«, stellte Noraya zum Abschied augenzwinkernd fest.

Anton zuckte nur mit den Schultern. »Ich würde gerne drauf verzichten, wenn mich dafür die Person toll fände, für die ich schwärme.«

»Kenne ich sie?« Noraya sah Anton aufmerksam an.

»Nö.«

»Helia!«, rief Noraya durch das Haus. »Ich mach uns schnell ein paar Pfannkuchen.« An manchen Nachmittagen unter der Woche, an denen Mama länger arbeitete, musste sie sich um ihre kleine Schwester kümmern. Eigentlich hatte sie ihr für heute Pizza versprochen. Aber über die Aufregung mit Alina hatte sie den Abstecher Richtung Italiener ganz vergessen.

Noraya schlug Eier in den Rührbecher und hörte, wie Helia die Treppe herunterpolterte.

»Warum hast du keine Pizza mitgebracht?«

»Vergessen«, antworte Noraya knapp. Der fordernde Unterton, der in Helias Frage mitschwang, nervte sie.

»So, so, vergessen.« Helia grinste sie an. »Gib’s doch zu, du bist verknallt und denkst nur an deinen Lover?«

»Wie kommst du denn da drauf!«

»Na ja. Erst kriegst du einen roten Brief, dann suchst du wie eine Bekloppte nach diesem Engel und dann lag heute auch noch das da vor unserer Tür!«

Alarmiert drehte Noraya sich um. Helia hielt ihr einen kleinen Porzellanengel und ein Päckchen entgegen. »Wo hast du den Engel gefunden?«

»Lag in meinem Turnschuh.«

Schnell griff Noraya nach dem Päckchen und inspizierte es. Der gepolsterte DIN-A4-Umschlag war eindeutig an sie adressiert. Einen richtigen Absender konnte sie nicht entdecken.

»Steht nicht drauf, von wem. Nur so ein komischer Satz: >Post aus dem Schattenreich<«, mischte sich Helia sofort ein.

Noraya gefror das Blut in den Adern. Mit größter Mühe versuchte sie, ihre Angst vor Helia zu verbergen. »Kannst du das bitte mal auf die Treppe legen und dann den Tisch decken.«

Widerwillig nahm Helia das Päckchen wieder entgegen und trabte Richtung Flur. Offensichtlich hatte sie sich mehr von ihrer Lover-Theorie versprochen.

»Ist das nun ein Verehrer, der dir so Sachen schickt?«, versuchte Helia, ihre Schwester beim Essen erneut aus der Reserve zu locken.

Noraya seufzte. Ihr war klar, dass sich Heli nicht so einfach abwimmeln lassen würde. Eine möglichst spannende Antwort musste her: »Na ja. Was glaubst du, was für ein Typ das ist, der so kitschige Porzellanengel verschenkt? Meinst du wirklich, dass ich auf SO WAS stehe?«

»Nee!« Helia schüttelte lachend den Kopf.

»Genau! Und ich bin saumäßig genervt von dem Kerl. In dem Päckchen ist bestimmt wieder so ein dämliches Geschenk.«

»Dann mach’s doch mal auf! Ich will auch mitlachen!«

»Nein, Heli. Ich werde dieses Päckchen gar nicht öffnen. Ich werde es postwendend dem Absender zurückschicken und daraufschreiben, dass ich es nicht annehmen will.«

»Weißt du denn, wer das ist?«

»Das lass mal meine Sorge sein«, wich Noraya ihr aus. Während sie vor ihrer kleinen Schwester die Coole spielte, braute sich in ihrem Kopf ein gewaltiges Gedankengewitter zusammen. Erleichtert stellte sie mit einem Blick auf die Küchenuhr fest, dass Helia sich sputen musste, um noch rechtzeitig zum Ballett zu kommen.

Als die Tür endlich hinter ihrer Schwester ins Schloss gefallen war, atmete Noraya tief durch, schnappte sich dann das Päckchen samt Engel und eilte in ihr Zimmer. Einerseits wollte sie das Ding am liebsten sofort im Müll entsorgen. Allein die Vorstellung, dass dieser Schatten ihr noch weiter nachstellte, ekelte sie an. Andererseits war sie mindestens genauso neugierig wie Heli, was sich in dem Päckchen befand. Obwohl sie nun alleine im Haus war, schloss sie vorsorglich ihre Zimmertür ab.

Immerzu ging ihr Helias Frage durch den Kopf: Weißt du denn, wer das ist? Was hätte sie darum gegeben, endlich zu wissen, wer hinter dem ominösen Schatten steckte. Und warum er es ausgerechnet auf sie abgesehen hatte! Vielleicht würde der Inhalt des Päckchens einen Anhaltspunkt geben.

Noraya setzte sich aufs Bett und tastete mit zitternden Fingern den Umschlag ab. Darinnen schien etwas aus Stoff zu sein. Kurz entschlossen riss sie den Umschlag auf und schüttete den Inhalt sicherheitshalber erst mal auf den Boden. Bei dem Gedanken, dass das Geschenk dieses Perversen auf ihrem Bett landen konnte, wurde ihr schlecht.

Geräuschlos glitt ein blutrotes Etwas heraus. Norayas Herz klopfte bis zum Anschlag. Sie erkannte sofort, was es war. Ein raffiniert geschnittenes Oberteil aus rot glänzendem Stoff! Wie ein Blutstropfen lag es auf dem hellen Parkett ihres Zimmerbodens.

Noraya atmete schwer. Vorsichtig und mit spitzen Fingern hob sie das fremde Stück Stoff an. Bestimmt hatte der Schatten ihr noch eine Nachricht dazugelegt! Aber unter dem Oberteil fand sie nichts. Erst als sie es ausbreitete, entdeckte sie das kleine Stück Papier, das um einen der Spaghetti-Träger gewickelt war. Es war auch rot. Noraya zog es schnell ab und entrollte den Zettel. Mit einem silbernen Gelschreiber hatte jemand eine Nachricht an sie verfasst. Sie las sie nicht. Denn plötzlich kam ihr diese Art gerollter Post merkwürdig bekannt vor. Erst neulich war sie schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen. Nur hatte da nicht sie, sondern Gereon den Zettel entrollt.

»Der schwarze Luftballon!«, flüsterte sie und die Luft im Zimmer schien ihr plötzlich furchtbar stickig. Es kostete sie alle Kraft, den ungelesenen Zettel samt Oberteil nicht in tausend Fetzen zu zerreißen, das Fenster zu öffnen und die Einzelteile im hohen Bogen hinauszuwerfen. Stattdessen zwang sie sich mit zitternden Händen, die Nachricht des Schattens zu lesen:

Hallo Träumerin! Wenn dein körperloses Hoffen nächsten Sonntag in Erfüllung gehen soll, dann geh weiter deinen Weg und hülle dich dabei in diesen roten Stoff. Ich werde da sein und es zur Kenntnis nehmen.

Vergiss nicht, ich bin Dein schattiger Herzenswunsch

PS: Trägst du etwas anderes, wird Eliah sich bestimmt über ein Video vom Festival freuen. Du und Faris. Das Traumpaar schlechthin!

Noraya starrte fassungslos auf die Nachricht. Sie las sie immer und immer wieder. Die Worte hallten in ihrem Kopf wie ein lauter werdendes Echo: Körperloses Hoffen, geh deinen Weg, Herzenswunsch! Das waren Worte aus ihrem neuen Text! Dieser Widerling benutzte ihre Worte. Woher kannte er sie? Noraya schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Denn den Song hatte sie noch nie in der Öffentlichkeit gesungen. War es am Ende einer aus der Band, der mit ihr dieses üble Spiel spielte? War einer von ihnen der Schatten?

»Nie und nimmer!« Noraya schluchzte auf und griff erneut nach dem Zettel. Aber das elende Papier verriet nichts weiter über seinen Absender. Wie in Trance nahm sie sich noch einmal den Umschlag vor, aber auch hier konnte sie keinen Hinweis auf den Absender finden. Er muss mich hassen! Wem hab ich denn nur was getan?

Verzweifelt und ohne es richtig zu wollen, ging sie die einzelnen Bandmitglieder durch. Vale? Ausgeschlossen. Vale war für sie wie ein Bruder. Gereon? Warum sollte er mich hassen? Weil ich ihm gesagt habe, dass Alina nicht auf ihn steht? Das ist total hirnrissig. Und Chris? Noraya dachte an den letzten Streit. Chris war ziemlich auf sie losgegangen. Aber deshalb würde er noch lange nicht eine solche Show abziehen. Oder doch?

»Wenn er mich aus der Band haben will, dann würde er es mir direkt ins Gesicht sagen.« Noraya saß auf dem Boden, die Beine ganz dicht an ihren Oberkörper gezogen, und flüsterte vor sich hin. »Anton vielleicht?« Sie ließ das heutige Gespräch Revue passieren. Eigentlich kannte sie ihr jüngstes Bandmitglied nicht besonders gut. Er war eher ein stiller Typ. Und aufgrund seines Alters war er in der Band auch kein Wortführer. Er spielte einfach super Keyboard und deshalb war er dabei.

Nein! Noraya war sich sicher, dass keiner der Jungs von Engelhauch hinter den Schattenspielchen stecken konnte. Aber wer war es dann? Wer sollte sonst den Song ihres neuen Textes kennen? Urgro etwa? Hatte sie vielleicht einmal eine Fassung davon in den Müll geschmissen? Denkbar war das schon. Aber eigentlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass Urgro die Papiercontainer auf der Sammelstelle durchwühlte.

Wer aber kannte ihre Texte noch? Alina und Staff. Und dann sicher auch noch Mara. Aber auch diese drei schieden für sie als Verdächtige aus. Alina und Mara sowieso, und Staff – der war mehr als okay. Seit ihrem letzten Treffen musste sie ständig an ihn denken. Mit einem Mal fühlte sie sich noch elender. Allein der Gedanke, dass jemand, den sie kannte, hinter diesem ekelhaften Spiel stecken konnte, machte sie nervös. Sie konnte doch nicht in ständiger Angst leben, dass jemand ihrer Freunde es auf sie abgesehen hatte!

Sie musste dringend mit jemandem reden. Aber mit wem? »Ach Alina!«, seufzte sie und eine dicke Träne rann ihr über die Wange. Mit wem sollte sie denn nun über die Erpressung sprechen? Früher hätte sie vielleicht Jared um Hilfe gebeten. Aber der war weit weg und hatte genug eigene Sorgen. Und wenn sie ihrer Mutter davon erzählte, würde die bestimmt von ihr verlangen, das Konzert am Sonntag abzublasen. Vielleicht wartete Mama gerade nur auf so eine Gelegenheit. Seit der Geschichte mit Faris war auch bei ihr die Angst gewachsen, dass Papa zufällig hinter ihr Band-Geheimnis kam.

Noraya stand auf. Das rote Oberteil lag immer noch auf dem Boden. Sie bückte sich und inspizierte es genauer. Der Stoff fühlte sich an wie Seide. Ein Etikett konnte sie aber nirgends entdecken. Jemand hatte die kleinen Dinger fein säuberlich herausgeschnitten. Offenbar überließ der Schatten nichts dem Zufall. Und er schien Noraya sehr gut zu kennen. Nur ein Blick sagte ihr, dass sie das Ding gar nicht anprobieren musste – es würde mit Sicherheit perfekt passen. Noraya rang nach Atem. Ihr kleines Zimmer schien ihr auf einmal viel zu eng.

Als sie endlich auf der Straße stand, zögerte sie. Auf einmal fühlte sie sich verfolgt. Sie konnte gar nicht anders, als sich andauernd umzuschauen. Was, wenn der Schatten bereits hier draußen auf sie wartete? Sicherheitshalber ging sie an Urgros Haus gar nicht erst vorbei, sondern lief in die entgegengesetzte Richtung los. Um ein Ziel zu haben, entschied sie sich, Helia beim Ballet abzuholen. In der hell beleuchteten Halle, inmitten von lauter Müttern, die, sich rege unterhaltend, auf ihre Töchter warteten, normalisierte sich ihr Puls endlich.
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Komm doch bitte noch einmal her!«

Wie angewurzelt blieb Noraya auf der Treppe stehen. Was wollte Papa von ihr? Seine schlechte Laune war schon den ganzen Abend spürbar gewesen. Lustlos hatte er beim Abendessen in seinem Hackfleisch herumgestochert und kein Wort mit Helia und ihr gewechselt. Noraya hatte vermutet, dass es daran lag, dass Mama sich mit ihrer besten Freundin traf. Sie war dann oft bis spät am Abend weg.

»Was ist?« Noraya kehrte um und blieb in der Küchentür stehen.

»Komm rein und setz dich noch einmal zu mir.«

Sofort spürte sie, wie sich ihre Brust zusammenzog. Dieses Gefühl hatte sie schon als kleines Mädchen jedes Mal bekommen, wenn ihr Vater geschimpft oder ihr eine Strafe angekündigt hatte. Was war heute der Grund?

Ängstlich registrierte sie die ausgebreitete Zeitung, die auf dem Tisch lag. Vielleicht stand da etwas über das Festival drin? Über Faris’ Absturz. Oder er hatte ein Foto von Engelhauch entdeckt? In den ersten Tagen nach dem Festival hatte Noraya die Zeitung jeden Morgen vor der Schule nach einem möglichen Artikel durchsucht. Doch nach einer Woche hatte sie nicht mehr damit gerechnet. Ein kurzer Blick auf den aufgeschlagenen Teil genügte und sie erkannte die große Bühne auf dem Foto. Gott sei Dank war es kein Schnappschuss von Engelhauch, sondern von Ef-Ef-Why. Faris stand nah am Rand der Bühne, zu den Fans heruntergebeugt, und sang aus voller Kehle ins Mikrofon. Ihn so lebendig und gesund zu sehen, tat weh. Während ihr Vater sich einen Mokka eingoss, las Noraya die Überschrift: Junger Band-Sänger immer noch im Koma – Polizei rätselt weiter über das Motiv des Täters. 

»Ah, du liest es schon.« Noraya zuckte zusammen.

»Lies nur alles gut durch. Genau darüber möchte ich mit dir sprechen.«

Norayas Vater schob die Zeitung zu ihrem Platz und setzte sich hin. In aller Seelenruhe rührte er in seiner kleinen Tasse, während Noraya angestrengt las. Mit jedem Satz wuchs der Druck in ihrer Brust. Voller Panik erwartete sie jeden Moment, über die verfängliche Nachricht zu stolpern, wegen der ihr Vater sie geholt hatte. Aber es kam nichts dergleichen. Im Artikel ging es ausschließlich um die grausame Tat an Faris. Es hieß, dass man im Umfeld des jungen Mannes ermittle, aber bisher keine Anhaltspunkte gefunden hätte, die Rückschlüsse auf den Täter und dessen Motiv zulassen würden. Der letzte Absatz lautete: Die seitens der Eltern geäußerte Vermutung, dass ihr Sohn vielleicht Opfer eines fremdenfeindlichen Anschlags geworden sein könnte, weist die ermittelnde Behörde zurück. Dafür gibt es keine Anhaltspunkte. 

»Das ist schlimm, was da passiert ist. Und ich werde dir jetzt eine Frage stellen, die du mir unter allen Umständen wahrheitsgemäß beantworten musst«, bereitete ihr Vater sein Anliegen vor. »Mit deiner Mutter habe ich mich deshalb schon gestritten. Weil ich es nicht länger dulden werde, dass ihr mich belügt. Noraya, warst du auf diesem Festival?«

Noraya sah von der Zeitung auf. Es kostete sie alle Kraft, ihrem Vater in die Augen zu schauen. Sein Blick war durchdringend und fordernd. Was weiß er? Was hat Mama ihm gesagt? Wie soll ich antworten? Noraya schluckte, während tausend Fragen in ihrem Kopf herumschwirrten. Ihr Mund fühlte sich trocken an.

»Da musst du überlegen? Es ist noch nicht lange her. Warst du dort?«

»Klar war ich dort. Genau wie im letzten Jahr. Immer tagsüber«, antwortete sie schließlich.

»An welchen Tagen?«

»Freitag und Samstag«, sagte Noraya und schaute ihren Vater kampflustig an. Der Ring um ihre Brust hatte sich ein wenig gelockert.

»Und warum erzählst du mir dann nichts von diesem schrecklichen Unfall, der dort passiert ist?«

»Ich habe Mama davon erzählt. Du warst ja gar nicht da.«

»Dieser Junge, der da hinabgestoßenen wurde, ist ägyptischer Abstammung. Wusstest du das? Er ist ein Moslem. Einer von uns! Und du erzählst mir nichts davon? Ist dir nicht klar, was das für dich bedeutet?«

Noraya schaute ihren Vater entgeistert an. Was war das denn jetzt? »Es ist schrecklich, was diesem Jungen passiert ist. Aber was das mit mir zu tun haben soll, kapiere ich nicht.«

»Noraya. Auf diesem Festival ist man anscheinend nicht sicher. Und erst recht nicht, wenn man eine nicht deutsche Abstammung hat.«

»Woher willst du denn wissen, dass das was damit zu tun hat. In der Zeitung steht …«

»Mir ist egal, was da steht. Fakt ist, dass es ein arabischstämmiger Junge war, den da jemand töten wollte. Und Fakt ist, dass auch du arabische Wurzeln hast. Und deshalb werde ich dir in Zukunft ganz und gar verbieten, auf solche Veranstaltungen zu gehen!«

»Das ist völlig übertrieben!«, rief Noraya und ihre Stimme zitterte. Sie schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass das kleine Mokkatässchen klirrte.

»Du kannst doch mein Leben nicht wegen so was noch mehr einschränken. Ich bin 16 Jahre alt!«

»Und du fühlst dich mit deinen 16 wohl schon ganz groß und stark. An deiner kindischen Reaktion sehe ich deutlich, dass du es nicht bist. Keine Widerrede. Und du weißt, dass ich auch nicht davor zurückschrecken würde, noch ganz andere Maßnahmen zu ergreifen, wenn ich fürchten muss, dass meine Töchter in diesem Land nicht sicher sind!«

Herr Al Ibi war aufgestanden und baute sich dicht vor Noraya auf. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass ihr Vater nicht davor zurückschrecken würde, sie gegen ihren Willen in ein Internat nach Tunesien zu stecken. Das war das Damoklesschwert, was schon seit zwei Jahren über ihr schwebte. Als sie damals Alinas Rat gefolgt war und eines Samstagabends bis 22 Uhr ausgegangen war, hatte er ihr damit zum ersten Mal gedroht. Und auch wenn Mama und Jared sie immer wieder zu beruhigen versuchten, traute Noraya ihrem Vater so ein Handeln zu. Wortlos verließ sie die Küche. Am liebsten wäre sie gleich aus dem Haus gestürmt. Und nie mehr wieder zurückgekehrt.

Nachdem sie sich versichert hatte, dass sie ungestört telefonieren konnte, zückte Noraya ihr Handy und tippte Vales Nummer ein. Er musste ihr einfach helfen! Besonders jetzt, da ihr Vater wieder einmal völlig auszuticken schien.

»Der ist schon krass drauf, dein Alter!«, staunte Vale, nachdem Noraya ihm alles erzählt hatte.

»Aber mir fällt schon was ein, wie wir dich am Sonntagabend freimachen können.«

Noraya atmete erleichtert auf. Sie war unendlich dankbar für Vales Unterstützung.

Den Zeitungsartikel hatte er auch gelesen und so nutzte sie ihre Chance, um noch ein anderes Thema anzuschneiden, das ihr auf der Seele brannte.

»Mich wundert’s, dass sie so gar nichts wegen Nick geschrieben haben. Muss denen doch auch auffallen, dass es da vielleicht einen Zusammenhang zwischen den zwei Vorfällen gibt.«

»Vielleicht wird das extra nicht erwähnt, weil das ihre heiße Spur ist«, überlegte Vale laut und Noraya verursachte seine Idee eine leichte Gänsehaut.

»Wusstest du, dass Kati die Schwester von Nick ist?«

»Welche Kati?«

»Das Mädchen, das mit mir und Alina im Zelt übernachtet hat. So eine dünne schwarzhaarige Blasse.«

Vale schien kurz zu überlegen. »Kenn ich nicht. Aber dass Nick eine Schwester hat, das weiß ich. Was ist mit der?«

»Für die muss es furchtbar gewesen sein, als es wieder passiert ist. Aber sie hat nichts darüber gesagt. Ist doch merkwürdig.«

»Wahrscheinlich eine ganz normale Reaktion. Wenn man unter Schock steht, handelt man meistens völlig irrational«, meinte Vale und Noraya stimmte ihm zu.

Ihr war noch etwas Wichtigeres eingefallen. »Sag mal Vale, hat es eigentlich, bevor ihr mich zu Engelhauch geholt habt, andere Sängerinnen gegeben, die ihr getestet habt?«

»Jep. Du warst die dritte, die uns beehrt hat. Warum fragst du?«

Für einen kurzen Moment überlegte Noraya, ob sie Vale von ihrem Erpesser erzählen sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Er hatte sicher noch andere Dinge zu tun, als sich immer nur um ihre Probleme zu kümmern. »Ich hab mich nur gefragt, ob die, die ihr abgelehnt habt, sich noch mal gemeldet haben. Oder vielleicht auch ein bisschen sauer darüber waren, dass ihr sie nicht genommen habt?«

»Also die Karo bestimmt nicht. Die fand sich ja selbst zu alt für uns. Ist schon über 40. Und die andere? Die hatte Chris damals angeschleppt. Weiß gar nicht mehr, wie die heißt. Das war so ’ne Wasserstoffblonde.«

»Na ja. Ist ja auch nicht wichtig«, meinte Noraya und hörte, dass unten das Telefon läutete.

»Meldest du dich, wenn dir wegen Sonntag was einfällt?«

»Logo«, versprach Vale.

»Da hat jetzt schon wieder jemand falsch angerufen. Unmöglich finde ich das, wenn man sich nicht entschuldigt, sondern einfach einhängt!«, hörte Noraya ihren Vater laut vor sich hin schimpfen, während sie sich im Bad die Haare kämmte. Gleich hatte sie Gesangsstunde.

Ihr lag eine boshafte Bemerkung auf der Zunge, die sie dem Vater gerne entgegengeschrien hätte, aber sie beherrschte sich.

Ohne Verabschiedung verließ sie wenig später das Haus. Kaum war sie drei Schritte gegangen, läutete ihr Handy. Überzeugt davon, dass es Papa war, der ihr vorpredigen wollte, wie Töchter sich von ihren Vätern zu verabschieden haben, zog Noraya genervt das Telefon aus der Tasche. Es war Alina. Schnell nahm sie ab und spürte, wie ihr Herz vor Freude ein Stückchen in die Höhe hüpfte.

»Nicht erschrecken. Hier ist Hagen.«

Augenblicklich verdüsterte sich ihre Stimmung wieder. »Oh!«

»Ich habe bei dir daheim immer nur deinen Vater dran gehabt. Jetzt habe ich mir einfach Alinas Handy genommen und dort deine Mobilnummer gefunden.«

»Aha.« Noraya wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Hast du einen kurzen Moment?«

»Ja klar. Weiß Alina denn, dass du mich anrufst?«

»Gott bewahre. Die würde mir den Kopf abreißen.« Hagen lachte leise und Noraya konnte sich lebhaft vorstellen, wie Alinas Tobsuchtsanfall aussehen würde.

»Und was willst du von mir?«

»Weiß auch nicht. Vermitteln vielleicht? So wie ich das sehe, streitet ihr, seit es mich in Alinas Leben gibt, oder?«

»Na ja«, meinte Noraya zögerlich. Sie konnte Hagens Anruf nicht einordnen. Am Ende spielten er und Alina ein ganz mieses Spiel mit ihr?

»Also ich bin jetzt einfach mal ganz ehrlich. Mir hat Alina gesagt, du hättest sie vor mir gewarnt, würdest mich für einen Vollidioten halten, der sie nur mit seinem Sportwagen beeindrucken will, und dass du so Leute wie mich verabscheuen würdest. Und deshalb hast du ihr die Freundschaft aufgekündigt.«

»So ein Quatsch!«, entfuhr es Noraya. »Das ist völliger Unsinn, Hagen. Mich hat lediglich genervt, dass du gleich ein Urteil über meine Situation gefällt hast, obwohl du mich gar nicht kennst. Aber am meisten hat mich geärgert, dass Alina sich sofort an deine Meinung drangehängt hat. Sie m üsste es doch besser wissen! Und die Freundschaft, die hat Alina aufgekündigt. Nicht ich!«

»Redest du von der Geschichte mit der SMS?«

»Ja. Und die war und ist nicht harmlos.«

»Okay, Nora. Aber das habe ich auch nie behauptet.«

»Alina hat gesagt, du hättest behauptet, ich wäre hysterisch. Ich würde überschnappen, weil mir der kleine Erfolg des Festivals gleich zu Kopf gestiegen wäre.«

Hagen schwieg und antwortete dann langsam. »Also. Was soll ich sagen? Ich höre das zum ersten Mal.«

Seine Stimme klang traurig. Und Noraya war sprachlos. Sie konnte sich überhaupt keinen Reim auf das Ganze machen. Warum hatte Alina solche Behauptungen in den Raum gestellt?

»Ich muss jetzt Schluss machen«, meldete sich Hagen leise zu Wort. Dann war die Verbindung unterbrochen.

Verwirrt starrte Noraya ihr Handy an. Sie hatte alle Mühe, Hagens Worte einzuordnen. Weshalb hatte Alina das getan? Sie hätte Hagen gerne noch gefragt, was er von der Sache hielt und ob er vielleicht eine Erklärung für Alinas merkwürdiges Verhalten hatte. Eigentlich war es ja ziemlich nett von ihm, mich anzurufen, dachte Noraya, während sie sich beeilte, noch pünktlich zu kommen.

In der Gesangsstunde konnte sie sich kaum konzentrieren, was sich sofort bemerkbar machte: Ihre Intonation ließ zu wünschen übrig und schon nach wenigen Takten ging Noraya die Luft aus.

»Deine Stimme sitzt wohl irgendwo in Timbuktu«, lachte Korinna. «Du bist total verspannt. Ich koche uns jetzt erst mal einen Tee und dann will ich wissen, was los ist.«

Missmutig setzte sich Noraya auf die Couch. Sie wusste nicht, ob sie mit Korinna reden wollte. Ihr kam das alles ja selbst so unwirklich vor.

Die Gesangslehrerin brachte zwei große Tassen Tee und stellte sie auf den niedrigen Tisch. »Magst du mir sagen, was dich bedrückt?« Korinna setzte sich in den Sessel gegenüber der Couch und lächelte sie aufmunternd an. Beim Blick in ihr liebes Gesicht krampfte sich Norayas Herz zusammen. Am liebsten hätte sie sich ihrer Lehrerin einfach nur in die Arme geworfen und geheult. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. Mit dem Schatten? Oder ihrem Vater? Dem Streit mit Alina? Oder mit Faris? Innerlich stöhnte sie auf, als ihr bewusst wurde, was alles innerhalb der letzten zwei Wochen passiert war.

»Gibt es wieder Probleme mit deinem Vater?«

Dankbar für Korinnas Stichwort, begann sie mit dem heutigen Zeitungsartikel und dem Streit. Einmal angefangen, sprudelte alles aus ihr heraus. Sie erzählte Korinna von ihrer Begegnung mit Faris, von ihrem Schock, als sie erfahren hatte, was ihm zugestoßen war, und von ihrer Angst, dass die Polizeiermittlungen ihrem Vater einen zufälligen Hinweis über ihre Bandmitgliedschaft liefern könnten.

»Jetzt will er mir sogar verbieten, tagsüber auf irgendwelche größeren Veranstaltungen zu gehen!«

»Aber er kann dir doch nicht alles verbieten«, warf Korinna aufgebracht ein. »Was sagt denn deine Mutter dazu?«

»Wenn sie versucht, ihn umzustimmen, fällt er über sie her. Die haben zurzeit viel Knatsch miteinander.«

»Kein Wunder. Ganz ehrlich. Wenn dein Vater mein Mann wäre, dann würde ich mir das nicht gefallen lassen.« Noraya war überrascht. So deutlich hatte Korinna bisher noch nie ihre Meinung kundgetan.

»Aber wenn sie sich ganz offen gegen seine Ansichten richten würde, dann würde alles eskalieren«, nahm sie ihre Mutter in Schutz. »Er würde Helia und mich auf ein Internat nach Tunesien stecken. Das geht schneller, als du glaubst.«

»Gegen den Willen der Mutter wäre das Kindesentführung«, hielt Korinna dagegen. Noraya konterte: »In Tunesien schert sich da keiner drum.«

»Aber in Deutschland, Nora. Da schert man sich darum und da lässt man nicht zu, dass ein Vater seine Töchter so mir nichts, dir nichts aus ihrer Heimat verschleppt.« Korinna stand auf, setzte sich neben Noraya und legte ihr spontan einen Arm um die Schulter.

»Ich kenne aber genau solche Geschichten«, schluchzte Noraya. Außer Alina hatte sie bisher noch nie mit jemandem außerhalb der Familie über ihre Angst gesprochen. Auch wenn Korinna, genau wie Alina, den Ernst ihrer Lage nicht wirklich zu verstehen schien, tat es gut, endlich mal wieder darüber zu reden. Nur zu gerne hätte sie Korinna geglaubt, dass alles nur eine leere Drohung war, die ihr Vater niemals durchsetzen konnte. Aber seit sie einen langen Artikel über eine Frau gelesen hatte, die als junges Mädchen von ihrem Vater nach Jordanien entführt worden war, wusste sie, dass Papas Drohungen ernst zu nehmen waren.

»Soll ich vielleicht einmal mit deinem Vater reden?«, schlug Korinna schließlich vor.

Noraya winkte ab. »Danke für dein Angebot. Aber das Risiko, dass es schiefläuft, will ich nicht eingehen. Am Ende verbietet er mir dann auch noch die Stunden bei dir.«

Als Noraya nach einer langen, tränenreichen Umarmung durch die Dunkelheit nach Hause lief, tat es ihr leid, dass sie Korinna nicht auch etwas vom Schatten erzählt hatte. Vielleicht hätte die Gesangslehrerin eine Idee gehabt, wie sie sich verhalten sollte? Aber was hätte Korinna ihr schon raten können, außer bei dem perversen Spiel auf keinen Fall mitzuspielen. Und das kam nicht infrage. Wenn sie den Erpresser ignorierte, würde das ihr sicheres Aus bei Engelhauch bedeuten.

Alles nur, weil mein blöder Vater so ein engstirniger Arsch ist!, fluchte Noraya im Stillen. Sie war so damit beschäftigt, sich über ihren Vater aufzuregen, dass sie die dunkle Gestalt, die ihr schon seit geraumer Zeit in einem Abstand von ein paar Metern folgte, nicht bemerkte. Erst das Auslösegeräusch eines Fotoapparats und der helle Schein des Blitzlichts rissen sie aus ihren Gedanken. Erschrocken sah sie sich um. In der kleinen Parkanlage war es ziemlich dunkel, das Laub der großen Bäume schien alles Licht zu schlucken.

Der Schatten!, durchfuhr Noraya ein einziger Gedanke und augenblicklich schlug ihr das Herz bis zum Hals. In Panik, ohne sich noch einmal umzudrehen, rannte sie bis nach Hause.
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Schon wieder hing Ärger in der Luft. Bereits beim Frühstück hatte Noraya es bemerkt. Mama war total einsilbig gewesen und ihre Augen waren stark gerötet. Als Helia sie darauf angesprochen hatte, hatte sie mit einem energischen Kopfschütteln geantwortet. Anlass genug für Noraya, um in Alarmbereitschaft zu sein. Wenn Mama schon nicht mehr darüber reden wollte, dann war es ganz schlimm.

Am Ende hat Papa schon alles für Tunesien in die Wege geleitet, schoss es ihr durch den Kopf.

Noraya krallte ihre Schultasche fest an sich und fasste einen Entschluss. Heute würde sie sich nach der ersten Stunde krankmelden. Allein die Vorstellung, Alinas eiskalte Durch-sie-hindurch-Blicke auch nur einen Tag länger aushalten zu müssen, verursachte ihr Bauchschmerzen. So miserabel, wie sie sich gerade fühlte, würde sie sich gar nicht groß verstellen müssen.

»Hey du«, begrüßte sie Anton vor der Schule und grinste schief. »Siehst müde aus. Schlecht geschlafen?«

»Geht so«, antwortete Noraya und strengte sich an zurückzulächeln. Auf dem Weg ins Klassenzimmer ertappte sie sich dabei, wie sie sich fragte, ob hinter Antons harmloser Frage eine boshafte Absicht gesteckt hatte. Vor ihrem inneren Auge verzog sich sein sommersprossiges Gesicht zu einer bösen Fratze: Nette Post bekommen gestern? Hast du deinen Luxuskörper schon in Rot gehüllt und wirst deinem Schatten gehorchen? Auch deine Nächte werden ihm bald gehören! 

Jetzt drehe ich aber langsam durch, stoppte Noraya ihre Fantasien und versuchte angestrengt, ihr Augenmerk auf etwas ganz Reales zu richten: Alina.

Es musste doch einen Weg geben, einmal ein vernünftiges Wort mit ihr zu reden. Aber als Noraya in die Klasse kam, saß die Freundin schon auf ihrem Platz in der ersten Reihe und ignorierte sie wie gehabt.

Noraya setzte sich und starrte auf Alinas Rücken, während sie sich zum gefühlt tausendsten Mal fragte, wieso ihre beste Freundin sich so unglaublich verhielt. Aber sosehr sie sich auch das Hirn zermarterte – Alinas Verhalten schien ihr genauso unerklärlich wie die Aktionen des Schattens.

Als ob sie verhext wäre, dachte Noraya und musste über das Bild, das sich augenblicklich in ihre Gedanken drängte, wider Willen schmunzeln. Alina hatte sich früher gerne als böse Fee verkleidet – mit stark geschminktem Gesicht, viel schwarzem Tüll und einem Zauberstab. In diesem Aufzug hatten sie zusammen Fastnacht am liebsten kleine Kinder erschreckt. Und das sollte jetzt alles vorbei und vergessen sein?

Noraya spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen. Als ob Alina es bemerkt hätte, drehte sie sich plötzlich herum – und dieses Mal sah sie Noraya an. Alinas Augen spiegelten nichts als Abscheu wider und ihr Mund bildete einen geraden Strich. Sie hätte nicht ablehnender wirken können. Noraya verursachte ihr Blick Schmerzen.

Als sie die Schule verließ, war es erst kurz nach neun. Das Schulsekretariat hatte bei ihrer Mutter im Kindergarten angerufen und die Erlaubnis eingeholt, dass Noraya nach Hause fahren durfte.

»Hallo Mama«, meldete sich Noraya, als ihr Handy ein paar Minuten später klingelte.

»Kommst du alleine klar?« Sorge schwang in der Stimme ihrer Mutter mit.

»Denke schon. Mir ist schlecht. Vielleicht ein Virus.«

»Kauf dir Cola und Salzstangen. Ich komme gegen zwei Uhr nach Hause.«

»Okay.« Noraya hätte sie gerne noch gefragt, was heute in der Früh los gewesen war. Ob der Zoff mit Papa was mit ihr zu tun hatte. Aber Mama hatte das Telefonat schnell wieder beendet.

Langsam trottete Noraya zum Bahnhof. Dort angekommen überlegte sie es sich anders und stieg in die Straßenbahn Richtung Zentrum. Der Gedanke, den ganzen Vormittag lang alleine im Haus zu sitzen, behagte ihr auf einmal gar nicht mehr. Der Schatten wusste schließlich, wo sie wohnte. Am Ende verfolgte er sie, in genau diesem Augenblick, schon wieder.

Unruhig ließ Noraya ihren Blick schweifen. Ein Herr mit Halbglatze, der schräg gegenüber Platz genommen hatte, erwiderte ihren Blick. Sie zuckte zusammen und drehte ihren Kopf schnell zum Fenster. Das ist vielleicht ein Lehrer, der sich fragt, warum ich nicht in der Schule bin, versuchte sie, sich zu beruhigen. Aber sie konnte sich einfach nicht entspannen. Unaufhörlich kreisten ihre Gedanken um den Schatten. Die ganze Zeit hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.

In der Innenstadt machte sie sich deshalb eilig auf den Weg in eines der großen Kaufhäuser. Hier, inmitten der vielen Leute, fühlte sie sich etwas sicherer. Es war hell und die leise Musik legte sich wie ein Teppich über das Gemurmel der Verkäuferinnen, die geschäftig durch die Gänge liefen und Waren einsortierten. Noraya grüßte höflich und fühlte sich gut aufgehoben. Aber als sie, wie gewohnt, als Erstes die Klamottenabteilung im zweiten Stock ansteuerte, überkam sie erneut das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Um sich abzulenken, griff sie nach einem Top und betrachtete sich damit im nächsten Wandspiegel. Aber auch dabei konnte sie sich nicht entspannen. Im Gegenteil. Irgendwie vermittelte ihr der große Spiegel noch stärker das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu stehen. Mit einem Mal fühlte sie sich, als wäre sie nackt. Ekelhaft! Sie ließ das Top fallen und flüchtete zurück Richtung Rolltreppe.

Gleichzeitig setzte sich eine große Gestalt, die Noraya schon einen längeren Zeitraum im Visier gehabt hatte, in Bewegung. Sie folgte ihr. Augenblicklich begann Norayas Herz, kräftiger zu schlagen. Das Blut pochte gegen ihre Schläfen. Sie hatte sich den Verfolger also nicht eingebildet. Er existierte wirklich!

Ganz ruhig bleiben, hier kann er mir nichts tun, versuchte sie, sich Mut zuzusprechen. Sie musste nur wieder unter Menschen kommen. Im ersten Stock verließ sie die Rolltreppe und schaute sich nach einer Verkäuferin um. Hinter dem Tresen einer Kasse stand ein junger Mann in schwarzem Anzug. Erleichtert steuerte Noraya auf ihn zu.

»Guten Morgen«, begrüßte er sie freundlich und wartete darauf, dass Noraya ihre Ware auf den Tresen legte.

»Ich, äh …«, stotterte sie und improvisierte. »Ich habe eine Frage. Das hier ist doch die Herrenabteilung.«

»Genau.« Der junge Mann schaute sie verwundert an.

»Gibt es hier auch so Hemden, die bügelfrei sind. Mein Freund kann nämlich nicht bügeln.«

»Wie alt ist er denn, der Freund?«

»21«, log Noraya und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie ihr Verfolger hinter ein paar Mänteln in Deckung ging.

»Also es gibt bügelfreie Hemden. Aber die sind nicht gerade günstig.«

»Was kostet denn so eines?«

»Lassen Sie uns mal schauen«, schlug der Verkäufer vor und lotste Noraya zu einem Regal, in dem verpackte Hemden lagen.

»Diese Modelle hier kosten 59 Euro. Trocknergeeignet und, wie gesagt, bügelfrei.«

»Oh, das ist aber teuer«, tat Noraya erschrocken und registrierte dabei, dass ihr Verfolger sich von den Mänteln wegbewegte. »Wie funktioniert das überhaupt, dass die nicht knittern?«, fragte sie weiter, um etwas Zeit zu schinden.

»Ähm, das liegt am Stoff. Sehr gute Baumwolle aus Ägypten. Die nimmt die Feuchtigkeit beim Waschen …«

Der Verkäufer redete weiter, aber Noraya hörte nicht mehr zu. Mit ungläubigem Entsetzen sah sie, dass der große Mann, der sie die ganze Zeit verfolgt hatte, nun direkt auf sie zusteuerte. Er war circa 1,80 m groß, Brillenträger und ungefähr so alt wie Norayas Vater. Sie war sich sicher, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte.

»Herr Jung, entschuldigen Sie. Jetzt muss ich doch einmal kurz stören«, mischte er sich in das Gespräch. »Die junge Dame lässt sich hier von Ihnen so ausführlich beraten. Ich zweifle aber, dass sie etwas kaufen wird. Vielleicht ist sie so nett und öffnet einmal ihre große schwere Tasche für uns?«

Noraya starrte den Herrn an. Aber seine Mimik zeigte unmissverständlich, dass er seine Aufforderung ernst meinte.

»Ach, vielleicht sollte ich mich noch vorstellen. Kranzler mein Name. Ich bin der Warenhausdetektiv des Geschäfts.«

»Detektiv?«, Noraya konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. Und dann kapierte sie erst. Herr Kranzler war ihr auf den Fersen, weil er annahm, sie habe gestohlen. Fast hätte sie vor Erleichterung laut aufgelacht.

»Ach herrje. Weil ich vorhin so gerannt bin. Ich habe nichts gestohlen«, sagte sie erleichtert und öffnete schnell ihre Schultasche.

»So, so, eine Schülerin«, kommentierte Herr Kranzler und bat Noraya, die Jacke auszuziehen, damit er deren Taschen kontrollieren konnte. Jetzt erst mischte sich zu Norayas Erleichterung auch ein Gefühl von Scham. Noraya wollte sich erklären, aber noch während sie nach Worten suchte, wurde ihr bewusst, dass alles, was sie vorbringen konnte, irgendwie seltsam anmutete. Also hielt sie den Mund.

»Was machst du denn hier im Kaufhaus? Warum bist du nicht in der Schule?«, wollte Herr Kranzler als Nächstes wissen.

»Wir haben zwei Freistunden. Die wollte ich nutzen. Wegen der bügelfreien Hemden. Aber die sind ja viel zu teuer.« Noraya hoffte inständig, dass er sich mit dieser Erklärung zufriedengeben würde. Zum Glück bestätigte der Verkäufer ihre Version.

»Na, dann tut es mir leid«, entschuldigte sich der Detektiv und reichte Noraya zum Abschied die Hand.

Als sie fünf Minuten später wieder auf dem großen Platz vor dem Kaufhaus stand, bemerkte Noraya erst, wie wackelig ihre Knie waren. Das Chaos in ihrem Leben zerrte immer stärker an ihren Nerven.

Um sich ein bisschen von dem aufwühlenden Vormittag zu beruhigen, kochte sie sich zu Hause einen Kräutertee. Dann beschloss sie zu üben. Bisher war das immer noch das beste Mittel gegen Frust, Verzweiflung und Angst gewesen – und sogar gegen Bauchschmerzen hatte es sich bereits bewährt.

Tatsächlich taten ihr die Gesangsübungen gut. Nur an das nahende Konzert durfte sie keinen Gedanken verschwenden, sonst stieg sofort wieder die Panik in ihr hoch. Zwar hatte Vale ihr eine SMS geschickt mit der frohen Botschaft, dass er eine super Ausrede für ihren Vater gefunden hätte. Demnach wollte er sie mit auf eine türkische Hochzeit nehmen, auf der sie angeblich für eine erkrankte Sängerin einspringen würde.

Aber trotz der guten Nachricht saß ihr immer noch die perverse Forderung des Schattens im Nacken. Am liebsten hätte sie so getan, als hätte sie seinen Brief nie gelesen und als hätte sie sich das rote Oberteil selbst gekauft. Nur für dieses Konzert. Aber allein schon die Farbe des Tops machte ihr den Selbstbetrug unmöglich. Niemals zog sie rote Klamotten an! In Kombination mit ihren roten Haaren sah das einfach nur verboten aus.

Verzweifelt fragte sich Noraya, ob es überhaupt noch einen Sinn hatte, an Engelhauch festzuhalten. Seit dem Festival war alles so anders. Ihr Leben geriet völlig aus dem Ruder. Sie fühlte sich wie ein Stück Treibholz, das in einen wilden Strudel geraten war und auf einen tiefen Wasserfall zusteuerte. Sie musste unbedingt die Kontrolle zurückbekommen. Schweren Herzens fasste sie einen Entschluss. Auf keinen Fall würde sie am Sonntag diesen roten Fetzen anziehen. Sie würde sich für das Konzert einfach krankmelden. Lieber bekam sie riesigen Knatsch mit den anderen, als dass sie sich zum Spielball des Schattens machen ließ.

Die Türglocke ertönte und riss Noraya aus ihren Gedanken. Als sie die Treppe heruntergeeilt war, zögerte sie. Was, wenn der Schatten vor der Haustür stand?

Leise schlich sie durch den Flur und spähte mit angehaltenem Atem durch den Türspion. Noraya zuckte zusammen, als im gleichen Moment erneut die Klingel ertönte. Es war der Postbote. Sie öffnete die Tür und nahm ein Päckchen in Empfang. Es war an ihren Vater adressiert. Kurzzeitig flammte in Noraya die Angst auf, dass der Schatten nun auch noch direkt an ihren Vater verräterische Dinge schickte. Aber dann sah sie, dass dieses Päckchen von einer Firma kam, bei der ihr Vater häufiger Waren bestellte.

»Ich werde noch wahnsinnig, wenn das nicht bald aufhört!« Noraya ließ sich erschöpft auf das Sofa im Wohnzimmer fallen und schaltete den Fernseher an. Eine halbe Stunde später fand Mama sie dort schlafend vor. Noraya bemerkte gar nicht, wie sie behutsam eine Wolldecke über ihr ausbreitete und den Fernseher abschaltete.


18.

Hi Valentino,

gerade habe ich erfahren, dass kommenden Montagnachmittag, ab 17 Uhr, Raum und Equipment im JUZ zur Verfügung stehen. Wenn alle Zeit hätten, dann könnten wir eine erste Aufnahmesession machen.

Beste Grüße,
 Staff

Es war Freitagabend und Noraya öffnete zum wiederholten Male die Mail, die Vale an sie alle weitergeleitet hatte. Je häufiger sie die begeisterten Antworten der anderen Bandmitglieder las, desto klarer wurde ihr, dass sie ihren Plan unmöglich durchziehen konnte. Wenn sie sich für Sonntag krankmeldete, könnte sie montags nicht plötzlich wieder fit sein für die Aufnahme. Und überhaupt! Wenn sie kniff, würde sie auch den anderen alles kaputt machen und der Schatten fände das wahrscheinlich noch viel geiler! Entschlossen tippte sie eine Antwort an alle, einschließlich Staff:

Hi ihr alle,

das ist prima – ich bin am Montag auch dabei und freue mich auf unsere erste Session, Noraya



Dann zog sie ihren Bettkasten heraus und kramte das rote Top hervor. Sie hatte eine Idee. Sie breitete das Oberteil auf ihrem Schreibtisch aus und wühlte in der Schublade nach einem schwarzen Edding. ToToToMaMaMaTeTeTe. ToToToMaMaMaTeTeTe, begann sie, in Druckbuchstaben auf das Top zu schreiben. Als sie fertig war, war das gesamte Oberteil voller Buchstaben, die von Weitem aussahen wie ein einziges schwarzes Muster. Zufrieden schaute sich Noraya ihr Werk an. Schon gleich wirkte das glänzende Rot ganz anders.

»So verunstaltet zum Nachtschattengewächs kannst du mir nix mehr anhaben«, zischte sie das Top an und stopfte es wieder in den Bettkasten. Sie würde eine alte Jeans dazu tragen, die sie auch noch beschriften wollte. Gleich am nächsten Vormittag würde sie einen roten Edding besorgen. Dann sähe alles wie ihr ganz eigenes Styling aus.

Noraya war sich zwar bewusst, dass sie hiermit ein wenig Selbstbetrug beging, aber was sollte sie tun? Wenigstens machte sie auch dem Schatten einen Strich durch die Rechnung, indem sie sein Oberteil verhunzt hatte.

Alina wäre sicher stolz auf mich, dachte Noraya, als sie später im Bett lag und sich vorstellte, wie sie am Sonntag dem Schatten entgegentreten würde. Sofort spürte sie wieder die enge Klammer um ihrer Brust. Sie vermisste Alina so sehr! Aber als sie im nächsten Moment darüber nachdachte, was Alina momentan für ein Spiel abzog, mischte sich auch Wut in ihre Verzweiflung. Wieso zerstörte sie nur alles? Vielleicht meldete sich Hagen ja noch einmal bei ihr wegen dieser Sache.

Zum ersten Mal musste sich Noraya eingestehen, dass sie mit ihrer Einschätzung über Hagen wohl falschgelegen hatte. Dem scheint wirklich etwas an Alina zu liegen, sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, heimlich bei mir anzurufen, dachte sie.

»Was ist das für eine Hochzeit, auf der du heute singst?« Neugierig wie immer hockte sich Helia am Sonntagnachmittag auf den Badewannenrand. Noraya stand gerade vor dem Spiegel und versuchte, ihre Locken zu bändigen.

»Eine ganz stinknormale Hochzeit eben. Braut und Bräutigam, ganz viele Gäste, Vale mit seiner Gitarre und ich. Und dann machen wir ein bisschen Musik. Das war’s.«

»Tanzen die Leute dazu?«

»Keine Ahnung.«

»Und was ziehst du an?«

»Ein schwarzes Kleid«, antwortete Noraya genervt und schob ihre Schwester aus dem Bad. Dann zog sie sich schnell an und trat vor die Tür. Sie trug tatsächlich ein schwarzes Etuikleid, denn für ihren Vater musste alles perfekt aussehen. Nicht auszudenken, wenn er sie in dem Outfit, das sie für den Engelhauch-Auftritt in ihrer großen Handtasche bereithielt, sehen würde. Das würde sie wie immer erst an Ort und Stelle anziehen. Diesmal war sie sogar ganz dankbar, ihre »Zwangssache«, wie sie das verhasste Oberteil nannte, keine Sekunde länger als nötig auf ihrer Haut tragen zu müssen.

Erstaunlicherweise ließ sich ihr Vater aber gar nicht blicken, als Vale pünktlich um 17 Uhr vor der Tür stand und sie abholte. Er war seit dem Streit mit Mama sehr einsilbig und zu Norayas angeblichem Gesangs-Engagement auf einer Hochzeit hatte er nur angemerkt, dass Vale sie noch vor 23 Uhr zu Hause abliefern musste.

»Alles gut bei dir?«, begrüßte sie Mara, als sie die Autotür öffnete.

»Passt alles.« Noraya nickte und nahm hinten Platz.

»Wir laden auch noch Anton ein«, kündigte Vale an. »Die andern zwei fahren mit Gereons Bus.«

Neugierig sah Noraya aus dem Fenster, als sie ein paar Minuten später vor Antons Haus hielten. Sie war überrascht, wie nobel er wohnte. Das große Einfamilienhaus war umgeben von einem parkähnlichen Garten.

»Ziemlich krasse Villa, in der unser Junior da wohnt, was?«, lachte Vale und zwinkerte Noraya im Rückspiegel zu. »Der wäre jedenfalls eine richtig gute Partie.«

Noraya verdrehte die Augen. Die entnervte Antwort, die ihr auf der Zunge lag, schluckte sie herunter, als Anton die Tür öffnete.

»Hi«, grüßte er in die Runde und setzte sich neben Noraya auf die Rückbank. »Schon aufgeregt?«

»Wieso?«

»Äh, ich dachte nur. Heute bringen wir doch zum ersten Mal unseren neuen Song.«

»Stimmt. Soll ich den barfuß singen?«, fragte Noraya lauernd.

Prompt erntete sie einen fragenden Blick von Anton. »Also, ich weiß ja nicht. Auf der Bühne ist es sicher total dreckig.«

»War nur ein Witz«, versuchte Noraya, ihre merkwürdige Reaktion zu erklären. Sie ärgerte sich über sich selbst. Warum musste sie in jeder Bemerkung einen versteckten Hinweis auf den Erpresser vermuten? Anton war nie im Leben der Schatten!

Als sie vor dem Veranstaltungsort, einem alten Kino, ihre Sachen ausräumten, fuhren auch Chris und Gereon vor.

»Hey Nora, willst du etwa in dem spießigen Aufzug auf die Bühne gehen?«

»Keine Angst. Ich zieh mich noch um«, antwortete Noraya lachend. Chris’ direkte Art tat ihr richtig gut. Bei ihm wusste man immer, woran man war.

»Nora ist doch eigentlich gerade auf einer türkischen Hochzeit. Ihr Vater hätte sie sonst nicht mit uns mitgehen lassen«, sprang Mara ihr zur Seite.

Mit einem leichten Schamgefühl registrierte Noraya, wie Anton, Gereon und Chris neugierige Blicke tauschten.

»Wieso das?«, wollte Chris wissen.

»Der ist doch ziemlich streng. Sie muss sich ja auch immer etwas Neues einfallen lassen, wenn sie einen Auftritt hat. Wenn der wüsste, dass …«

»Mara. Kommst du mal.« Noraya lächelte Vale dankbar an. Sie hatte wirklich keinen Bock, mitten auf dem Parkplatz über ihren Vater zu reden.

»Hast du ernste Probleme daheim?«, wandte sich Gereon noch einmal an sie und alle sahen sie erwartungsvoll an.

Noraya beschloss, reinen Tisch zu machen. »Ja. Aber das erzähle ich euch gerne ein anderes Mal. Nicht hier.«

Die Jungs nickten verständnisvoll und Norayas Verlegenheit verwandelte sich augenblicklich in Erleichterung.

Das hätte ich schon viel früher tun sollen, dachte sie, während sie auf den Damentoiletten ihre Klamotten wechselte. Die rote »Zwangssache« passte wirklich wie angegossen. Und die schwarzen Buchstaben darauf sahen gar nicht schlecht aus. Zu ihrer Überraschung passte die Farbe sogar zu ihren roten Haaren. Trotzdem wäre Noraya am liebsten gleich wieder aus dem Top geschlüpft. Egal, wie gut es aussah, es änderte nichts daran, dass der Schatten es vorher angefasst hatte. Wahrscheinlich hat er sich dabei vorgestellt, wie ich es anziehe, welche Stellen meines Körpers es berührt, wie er mich damit ein Stückchen besitzt! Noraya wurde schlagartig übel.

Sie versuchte, die Gedanken zu verdrängen und sich ganz auf ihren anstehenden Auftritt zu konzentrieren. Der würde schon schwer genug werden. Denn allein das Wissen, dass der Schatten dort unten zwischen den anderen Zuhörern stehen und sie anglotzen würde, ließ ihr Herz wie verrückt schlagen.

Noraya beugte sich über den Wasserhahn und trank gierig das kalte Wasser in kleinen Schlucken, befeuchtete ihr Gesicht und rieb sich die Schläfen damit ein. Und dann wusste sie, was zu tun war. Genau wie auf dem Festival, als sie die Angst vor der großen Bühne und den vielen Zuschauern ergriffen hatte, musste sie ihre Übungen machen.

»Cooles Outfit.« Chris pfiff durch die Zähne, als sie ein paar Minuten später zu den anderen in die Garderobe ging.

»Was steht denn da drauf?«, wunderte sich Anton und kam näher.

Alle lachten, als sie seine Entzifferungsversuche hörten. »Tototomamamatetete. Aha. Sehr aufschlussreich.«

»Das ist sicher ein total teures Designerteil, was Nora da trägt«, mutmaßte Gereon und beendete damit die Diskussion um ihre Abendgarderobe.

Es war höchste Zeit für den Soundcheck. Engelhauch spielte als Vorband einer Dreimanntruppe aus akustischer Gitarre, Kontrabass und Gesang mit Schlagzeug. Soweit Noraya wusste, waren die drei in der Nachbarstadt total angesagt.

Die Bühne war größer, als sie vermutet hatte. Irgendwie hatte sie sich gar nicht richtig vorstellen können, dass es in einem Kino so eine tiefe Bühne gibt. Der Zuschauerraum, in dem bislang nur die drei Leute der anderen Band standen und leise miteinander plauderten, war übersichtlich. Im hinteren Teil war eine kleine Bar und davor standen runde Tische mit Barhockern. Ganz hinten im Raum entdeckte Noraya noch jemanden. Im Licht der Bühnenscheinwerfer war es jedoch unmöglich, ihn richtig zu erkennen. Aber als sie ein paar Töne ins Mikro sang, trat die Gestalt näher heran.

Unverhofft machte ihr Herz einen kleinen Sprung. Es war Staff. Und er schaute sie an. So, dass es Noraya ganz heiß wurde. Seine Augen zogen sie förmlich an. Ihm schien es nicht anders zu gehen. Noraya konnte sehen, wie er zusammenzuckte, als Mara neben ihn trat und ihn ansprach.

»Nora. Hörst du mich. Mal die ersten Takte vom neuen Song bitte.« Jetzt erschrak auch sie kurz und riss für einen Moment ihren Blick von Staff los. Bereits als sie die erste Strophe von Herzenswünsche begann, trafen sich ihre Blicke wieder und Noraya spürte, wie eine Gänsehaut langsam über ihren Rücken rieselte. Was passierte hier gerade mit ihr?

»Toi, toi, toi«, riefen sie sich zu, bevor sie nacheinander die Bühne betraten.

Der Saal hatte sich gefüllt. Auch wenn das Konzert nicht ganz ausverkauft war, übertraf der Andrang Norayas Erwartungen. Bis vorne an den Bühnenrand standen die Leute in kleinen Grüppchen und applaudierten ihnen zu.

Bei jedem Schritt, den sie tat, war sich Noraya bewusst, dass dort unten irgendwo der Schatten stehen musste, begierig, sie zu sehen. Der rote Stoff brannte wie Feuer auf ihrer Haut. Es fühlte sich an, als ob jeder sehen konnte, wie sie sich gerade zum Spielzeug des Schattens machte. Wohin sollte das noch führen? Aber ihr blieb keine Zeit, die wirren Gedanken weiterzuverfolgen, denn Gereon hatte schon die Sticks aneinandergeschlagen und den ersten Song eingeleitet.

Diesmal dauerte es länger, bis Noraya den Boden wieder unter ihren Füßen spürte und sich ganz der Musik hingeben konnte. Es gelang ihr nicht zu verhindern, dass ihr Blick fahrig über die Zuschauer streifte. Immer in der Angst, plötzlich in das Gesicht des Epressers zu schauen und ihn zu erkennen.

Als alles nichts half, schloss sie einfach die Augen. Um sie herum war nur noch der bekannte Sound. Die Wärme des Scheinwerferlichts auf der Haut und das Gefühl ihrer Stimme, die sich ihres ganzen Körpers bemächtigte, beruhigte sie. Endlich war sie wieder voll da: sie, Noraya, sie, die Sängerin von Engelhauch. Sie gehörte sich ganz und gar selbst, konnte sich aufrichten, die Augen öffnen und ein Stück ihres Innersten nach außen kehren. Und jetzt entdeckte sie da unten auch Staff. Er stand seitlich der Bühne an einen Pfeiler gelehnt. Noraya fing seinen Blick auf und sang ab diesem Moment nur noch für ihn. Neben ihm entdeckte sie noch ein bekanntes Gesicht. Tarek, Faris’ Bruder. Es rührte sie, dass er gekommen war.

Als letzten Song spielten sie Herzenswünsche. Zu ihrer eigenen Überraschung schnappte sich Vale für einen Moment das Mikro, um zu verkünden, dass dies jetzt eine Premiere sei und der Text von der Sängerin höchstpersönlich stamme. Noraya nutzte den Augenblick, um noch einmal einen mutigen Rundblick zu wagen. Ganz hinten, direkt an der Bar, stand jemand, von dem sie sich einbildete, dass er sie anstarrte. Sie kniff die Augen zusammen und diesmal gelang es ihr, an dem Scheinwerferlicht vorbeizusehen. Sie erkannte die Person: Es war Kati.

»Hey, das ist doch wieder mal super gelaufen!« Begeistert klatschten sie sich backstage ab. Chris nahm Noraya sogar spontan in den Arm. Das hatte er noch nie getan. »Du bist schon voll okay«, raunte er ihr ins Ohr.

»Darf ich auch mal drücken?« Plötzlich stand Staff neben ihnen. Er lächelte Noraya an und seine grauen Augen blitzten wie blank polierte Kiesel.

»Aber ganz lassen. Die brauchen wir noch«, verkündete Chris, wieder ganz er selbst, und boxte Staff spielerisch.

»Es war ein Genuss, dir zuzuh ö ren«, wandte sich Staff unbeirrt an Noraya und nahm sie in den Arm. Seine Hände legten sich erst zart um ihre Taille. Dann zog er sie sanft an seine Brust. Wie automatisch schlang sie ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um den Kopf auf seine Schulter zu legen. So standen sie da, ganz eng umschlungen. Noraya schlug das Herz bis zum Hals, als sie Staffs Atem auf ihrer Haut spüren konnte. So selbstverständlich, wie Staff sie in den Arm genommen hatte, landeten nun seine weichen Lippen auf ihrem Mund. Er küsste sie ganz zärtlich und ließ sie dann viel zu schnell wieder los.

Noraya hatte nicht damit gerechnet, wie sehr sie Staffs Nähe herbeigesehnt hatte. Am liebsten hätte sie ihn gleich wieder geküsst und sich ganz eng an ihn geschmiegt. Als ihr das bewusst wurde, erfasste sie ein leichter Schwindel und an der Wärme ihrer Wangen konnte sie spüren, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Auch Staff schien ein bisschen überrascht darüber, dass er Noraya vor der versammelten Band geküsst hatte. Verlegen starrte er auf den Boden und Noraya beeilte sich, die spannungsgeladene Situation zu beenden.

Schnell schnappte sie sich ihre Tasche und sagte mit belegter Stimme: »Wartest du hier? Bin gleich wieder da.« Dann hastete sie durch die Tür zur Künstlergarderobe.

Mara hatte gesagt, dass es im hinteren Teil auch eigene Toiletten für die Künstler gab. Irgendwo hier mussten sie sein. Noraya hatte alle Mühe, sich zu beruhigen. Ihr Herz klopfte weiterhin viel zu schnell und auf ihren Lippen konnte sie Staffs Kuss noch spüren. Sie sah sich um. Durch den Zuschauerraum, zu den öffentlichen Toiletten, wollte sie nicht gehen. Viel zu groß war ihre Angst, dort im Gedränge dem Schatten zu begegnen.

Sie öffnete eine schwere Eisentür, die mit Notausgang beschriftet war, und landete in einem dunklen Flur. Klirrend gingen die Neonleuchten an. Noraya fröstelte leicht. Auf der Bühne hatte sie unter dem Scheinwerferlicht geschwitzt und hier wehte ein kühler Wind. Auf ihren nackten Armen bildete sich Gänsehaut. Die erste Tür, die von dem fensterlosen Gang abging, war verschlossen. Als sich auch die zweite Tür nicht öffnen ließ, überkamen sie Zweifel, dass sie richtig war. Sie lief zurück.

Aber als sie die Eisentür, durch die sie in den Gang gelangt war, öffnen wollte, rührte auch diese sich nicht. Schnell erkannte sie, warum. Es gab nur einen Knauf und keine Klinke. Von dieser Seite aus konnte man sie nur mit einem Schlüssel öffnen.

Haben sie mich jetzt etwa hier eingeschlossen? Rasch hastete sie zu der Tür, die am Ende des Gangs lag und nach draußen führte. Noraya atmete erleichtert auf, als sie spürte, wie die Tür aufging. Mit einem Mal stand sie draußen, seitlich des Kinos. Es roch nach Abfall und hatte bereits angefangen zu dämmern.

An ein paar Rauchern vorbei bahnte sich Noraya den Weg über den Parkplatz auf den Eingang zu. Plötzlich hielt sie jemand von hinten am Arm fest. Sie fuhr zusammen und konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Der Schatten!

»Hoppla. So schreckhaft?«, ertönte eine Frauenstimme. Eine, die Noraya kannte. Sie drehte sich um und schaute in Katis blasses Gesicht.

»Hast dich ja ganz schön aufgebrezelt, Nora.« Verächtlich musterte Kati ihr Outfit. »Machst wohl jetzt Faris’ Bruder Tarek an, was?«

»Hä? Tickst du noch ganz richtig? Was soll der Spruch?« Noraya war völlig perplex.

»Tu doch nicht so. Ich weiß doch, dass was zwischen dir und Faris kurz vor seinem Sturz gelaufen ist. Und jetzt, wo Faris ausfällt, krallst du dir seinen Bruder. Du hast wohl gar keine Skrupel?«

»Ich weiß überhaupt nicht, was das hier soll? Lass mich in Ruhe!«, rief Noraya und versuchte, sich loszureißen. Doch Kati hielt sie fest.

»Faris wollte eh nur ’ne schnelle Nummer mit dir, Nora. Der steht nicht auf feste Beziehungen. Und Tarek, der ist schon vergeben. Lass also die Finger von beiden.«

»Du bist ja total gaga«, fuhr Noraya sie an. Das Mitleid, das sie noch vor einigen Tagen mit Kati empfunden hatte, war wie weggeblasen. »Möchte gerne mal wissen, was du so alles auf dem Festival getrieben hast in der Nacht, als es passiert ist.«

»Na? Was genau, glaubst du, werde ich gemacht haben?« Kati verschränkte ihre Arme vor der Brust und starrte Noraya feindselig an.

»Vielleicht bist du ja Faris begegnet. Und er wollte dich nicht. Und dann hast du ihn runtergestoßen.« Noraya hatte diese drei Sätze leise und langsam gesagt. Ohne vorher darüber nachzudenken, waren die Worte aus ihr herausgekommen. Als sie nun aber Katis Gesichtsausdruck sah, wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten. Kati war noch bleicher geworden, als sie ohnehin schon war. Ihre Augen verdunkelten sich und ihre Unterlippe zitterte. Wortlos drehte sie sich um und stiefelte davon.

»Kati, warte«, rief Noraya ihr noch nach. Aber es war zwecklos. An ihren hochgezogenen Schultern konnte Noraya sehen, dass sie Kati mitten ins Herz getroffen hatte.

Was habe ich da bloß angerichtet, dachte sie und war von sich selbst geschockt. Warum habe ich ausgerechnet Kati unterstellt, dass sie etwas mit Faris’ Sturz zu tun haben könnte? Weil ihr Bruder auch dahinunter gestürzt ist? Mit hängendem Kopf ging sie zurück ins Kino.
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Staff unterhielt sich wild gestikulierend mit Vale, als Noraya endlich in den Garderobenraum zurückkehrte. Sie trug wieder das schwarze Kleid und fühlte sich darin schon wesentlich besser. Etwas abseits blieb sie stehen und beobachtete die Jungen. Sie schienen wichtige Dinge zu besprechen.

Nach ein paar Minuten gesellte sich Tarek zu ihr.

»Wie geht es Faris?«, fragte Noraya und freute sich, als Tarek ihr erzählte, dass sich der Zustand seines Bruders immer weiter stabilisierte.

»Machst du eigentlich auch Musik?«, mischte sich Anton in ihr Gespräch ein.

»Nein. Ich singe nur unter der Dusche.« Tarek lachte laut und Noraya spürte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Staff war hinter sie getreten.

»Mann, bist du plötzlich chic«, stellte er überrascht fest.

»Und? Was dagegen?« Staff schüttelte verwundert den Kopf und flüsterte Noraya ins Ohr: »Rot steht dir fast so gut wie Schwarz. Aber als Tomate würde ich dich trotzdem nicht bezeichnen.«

Noraya musste kichern. Staff hatte tatsächlich die Kritzelei auf ihrem Oberteil entziffert. Da muss er mich ja ganz genau angeschaut haben, ging es ihr durch den Kopf und sie fühlte, dass sie schon wieder errötete.

»Ich bin total baff, dass Tarek mitgekommen ist!«, versuchte sie, das Thema zu wechseln.

Tarek antwortete für Staff: »Naja. Immerhin sind wir so was wie Blutsbrüder, Staff und ich. Wir sind unzertrennlich.« Zur Bekräftigung legte er Staff einen Arm um die Schulter. Dazu musste er sich recken, denn Staff überragte Tarek um mindesten einen halben Kopf.

»Ach, ihr zwei seid Freunde? Ich dachte, Staff ist mit Faris befreundet.«

»Mein kleiner Bruder war der Bandkollege von Staff. So haben wir zwei uns kennengelernt. Aber das ist ja schon ’ne Weile her. Staff wollte dann irgendwann nicht mehr mitmachen. Aber das kann er dir ja mal selbst erzählen«, meinte Tarek und knuffte den Freund in die Seite.

»Wie wäre es mit einem kleinen Imbiss?«, schlug Vale vor. »Mara hat in der Pizzeria ums Eck einen Tisch reserviert.« Noraya schaute auf die Uhr. Es war schon halb zehn.

»Wenn du musst, kann ich dich auch nach Hause bringen. Tarek könnte dann mit Vale zurückfahren«, bot Staff an, der ihr Zögern offensichtlich bemerkt hatte. Dankbar lächelte sie ihn an. »Vielleicht wäre das wirklich das Beste«, entschied sie, obwohl sie nur allzu gerne mit allen, ganz besonders mit Staff, den Abend in der Pizzeria hätte ausklingen lassen.

»Könnt ihr mich auch mitnehmen?«, fragte Anton.

»Na, logo«, meinte Staff freundlich und gemeinsam verabschiedeten sie sich von den anderen.

Noraya nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Ist das dein Auto?«

»Leider nur eine Leihgabe meines Onkels.«

»Cooler Schlitten«, meldete sich Anton vom Rücksitz. »Nur die Farbe ist etwas gewöhnungsbedürftig.«

Staff lachte. »Mein Onkel ist ein Auto-Freak und Orange ist eine seiner Lieblingsfarben, müsst ihr wissen. Wobei, seine anderen beiden Autos hat er nicht weniger auffällig lackiert.«

Als sie auf die Landstraße einbogen, drehte Staff die Musik leise auf. Amüsiert stellte Noraya fest, dass der alte Wagen noch ein Kassettendeck besaß.

»Oh, Paul Simon.« Noraya erkannte den Song sofort und sang Graceland leise mit.

Staff musterte sie belustigt von der Seite. »Hätte nicht gedacht, dass du das kennst. Das ist ziemlich alt.«

»Hey, schon vergessen. Ich stehe auf noch viel ältere Sachen. Gegen den Schubert, Franz ist Paul ein Jungspund.« Staffs warmes Lachen übertönte die Musik und Noraya konnte wieder sein längliches Grübchen sehen. Markantes Profil, dachte sie und fragte sich, wie alt er eigentlich war.

Plötzlich riss Staff das Lenkrad herum. Ein Sportwagen raste mit Vollgas an ihnen vorbei und scherte ganz knapp vor ihnen wieder ein. Staff hatte das Lenkrad leicht verrissen und so kam das Auto ein bisschen aus der Spur. »So ein Vollidiot«, schrie er auf.

»Der ist ja wahnsinnig!« Noraya fuhr der Schreck in der Magengegend. Um ein Haar wären sie im Graben gelandet.

»Der war vielleicht besoffen«, meinte Anton. Auch ihm war der Schock anzuhören.

Dann fuhren sie schweigend und langsam weiter. Staff hielt beide Hände am Lenkrad fest und seine Augen waren nur noch auf die Straße gerichtet.

»Du kannst mich am Bahnhof absetzen«, bot Anton an, als sie die Stadt erreicht hatten.

»Nix da. Ich fahr dich bis vor die Haustür.«

Als sie Anton abgesetzt hatten, bemerkte Noraya im Rückspiegel, dass er vor dem Tor zu seinem Elternhaus stehen geblieben war und in die Richtung schaute, in die Staff und sie davonfuhren.

»Ist es zu riskant, wenn ich dich direkt vor deiner Haustür absetze?«, fragte Staff.

»Dazu müsste ich dir ja erst einmal sagen, wo die ist.« Noraya grinste.

»Ich weiß, wo du wohnst.«

»Woher denn?«

»Geheimsache.«

Während Noraya fieberhaft überlegte, woher er das wissen konnte, grinste Staff und fuhr sie tatsächlich auf direktem Weg in ihr Wohnviertel. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach zehn. Noraya hatte überhaupt keine Lust auf zu Hause. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sagte: »Ein bisschen Zeit hätte ich noch.«

Staff drosselte die Geschwindigkeit und fuhr rechts ran. »Wie lang ist ein bisschen?« Er schaute sie an und löste den Gurt.

Noraya hatte das Gefühl, dass ihre Augen immer tiefer in das schwarz glänzende Rund seiner Pupillen eintauchten. Wegzuschauen war unmöglich. Staffs Augen kamen immer näher und er strich ihr liebevoll über die Wange, ließ seine Hand zu ihrem Nacken wandern, zog sie ein Stück zu sich und küsste sie. Dieses Mal viel länger. Sein anfänglich zarter Kuss wurde fordernder. Noraya machte seine Nähe ganz schwindlig und zugleich spürte sie ein tiefes Ziehen im Bauch. Sie ließ es nicht nur geschehen, dass seine Lippen die ihren öffneten, sondern sie küsste Staff voller Leidenschaft zurück. Norayas Körper schien in Flammen zu stehen. Sie nahm nichts mehr wahr außer seinen Lippen, seinem Duft, seinen Händen – eine im Nacken und die andere mit sanftem Druck an ihrer Taille. Staff stöhnte leise auf, ließ ihre Lippen nur kurz frei, um sie gleich wieder fest zu küssen. Dann drückte er sie an sich und flüsterte: »Keine Ahnung, wie ich dich heute wieder loslassen soll.«

»Halt mich einfach«, flüsterte Noraya und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass für diesen Moment alle Angst, die Wut, ihre Enttäuschung, die Ohnmacht der letzten Tage und Wochen von ihr abfallen durfte. Staff hielt sie fest – allein das zählte.

»Ich muss dir was sagen«, meinte er nach einer gefühlten Ewigkeit, in der sie nur dagesessen und sich gehalten hatten. »Ich dachte, du und Faris … Ich dachte, du hättest dich in ihn verliebt an dem Abend.«

»So ein Quatsch! Wie kommst du denn darauf?« Staff rieb sich über das Kinn.

»Ihr habt euch auf Anhieb so gut verstanden. Außerdem ist er ja, wie soll ich sagen, er ist ein Typ, auf den die Mädchen abfahren. Und er spricht Arabisch. Wie du.«

»Ich fand ihn nett. Genauso, wie ich dich nett fand. Sehr nett sogar. Du bist anders als die meisten Kerle.«

»Wie anders?«

»Kann ich schlecht sagen. Anders eben. Reifer vielleicht?«

»Ist das ein Kompliment?«

Noraya grinste. Dann sagte sie: »Jetzt bin ich aber dran mit fragen. Warum bist du nicht mehr bei Ef-Ef-Why?« 

»Ach, wir haben einfach nicht mehr zusammengepasst. Ich wollte was anderes als die anderen.«

»Und was?«

»Ich wollte keine Musik machen, die nur auf das eine abzielt, nämlich darauf, Girls anzumachen.«

»Ist das so?«

»Na ja. Ich zumindest empfinde das so. Jedenfalls war es Zeit, eigene Wege zu gehen.« Staff lächelte sie vielsagend an.

»Seid ihr im Guten auseinandergegangen oder im Streit?«

»Klar waren die anfänglich nicht begeistert«, gab Staff zu. »Faris war sogar richtig angefressen deshalb. Schließlich habe ich ein paar Songs für Ef-Ef-Why geschrieben. Und einen anderen Bassisten auf die Schnelle zu finden, war auch nicht so leicht.«

»Wusste gar nicht, dass du auch Bass spielst.«

»Na, dann kann ich dich ja noch mit so einigen Dingen überraschen, die du nicht von mir weißt!«, lachte Staff und schaute sie merkwürdig an. »Ich glaube aber, dass du jetzt langsam losmusst, oder?«

Noraya warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. Es war schon Viertel vor elf. Staff startete den Wagen und fuhr bis kurz vor Norayas Haus. Den Rest wollte sie lieber zu Fuß gehen. Nicht, dass ihr Vater sie aus dem knallorangenen Auto eines fremden Jungen steigen sah. Das würde eine Katastrophe geben.

Zum Abschied küssten sie sich noch einmal sehr lang und Staff rief ihr zu: »Bis morgen, du schöner Engel.«

Noraya lag in ihrem Bett und bekam kein Auge zu. Jedes Mal, wenn sie sie schloss, sah sie sofort wieder Staff vor sich. Wie er sie ansah und wie sie sich küssten. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Wenn es das war, was Alina im akut verliebten Zustand immer so austicken ließ, dann konnte Noraya sie fast ein bisschen verstehen.

Kein Wunder, dass man da alles andere vergisst. Oder zumindest fast vergisst, sagte sich Noraya leise. Denn der Gedanke an Alina versetzte ihr sofort einen kleinen Stich. Glückstaumel hin oder her. Normalerweise wäre Alina die Erste gewesen, der sie von Staff erzählt hätte.

Aber was zum Teufel, fiel es Noraya beim Gedanken an Alina wieder ein, war heute bloß mit Kati passiert? Sie sah sie wieder vor sich – ihre hasserfüllten Augen, ihr blasses Gesicht. Was habe ich der getan, dass die so über mich herfällt? Hatte Alina sie am Ende aufgehetzt? Und ihr, genau wie Hagen, irgendwelche Lügengeschichten über mich erzählt? Noraya stockte der Atem, als sie sich das ausmalte. Aber sie wollte diesen Gedanken nicht weiterspinnen. Warum auch? Es war sowieso sinnlos. Alinas Verhalten war für sie zu einem Buch mit sieben Siegeln geworden. Unerklärliches geschah und Noraya wusste, dass sie in dieser Nacht ganz sicher nicht dahinterkommen würde. Genauso wenig, wie sie heute dahintergekommen war, wer der Schatten war und warum er sie verfolgte.
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Alina, würdest du mir bitte eine Minute zuhören?« Noraya hatte sich so vor ihre Freundin gestellt, dass die den Raum nicht verlassen konnte. Die anderen aus der Klasse waren direkt nach Stundenschluss nach draußen geeilt und nun waren sie allein im Raum.

»Wie soll ich was hören, wenn ein Niemand zu mir spricht«, zischte Alina Noraya böse an und versuchte, sich einen Weg an ihr vorbei zu bahnen.

»Fuck.« Noraya spürte, wie sie allmählich aus der Haut fuhr. »Bist du vielleicht auf Drogen? Du tust ja gerade so, als ob ich dir sonst was angetan hätte.« Alina sah an die Zimmerdecke.

»Alina«, Noraya holte tief Luft. »Ich nehme hiermit zurück, was ich über Hagen gesagt habe. Er ist bestimmt genau der Richtige für dich. Ich wollte dich nicht verletzen. Wenn ich was Fieses gesagt habe, dann tut es mir leid. Aber ich weiß noch nicht einmal, was es gewesen sein könnte. Sprich mit mir darüber! Bitte gib uns eine Chance! Ich leide ohne Ende unter dieser Funkstille!« Noraya versuchte, Alina zu berühren, doch die zog sofort ihren Arm weg und richtete ihren Blick weiter an Noraya vorbei. Aber jetzt sah Noraya, dass Alinas Augen feucht schimmerten.

»Sogar Hagen würde gerne wissen, warum wir zwei so zerstritten sind.«

Noraya hatte den letzten Satz geflüstert und sie fuhr erschrocken zusammen, als Alina ihr fast an die Gurgel sprang und schrie: »Du bist so ein hinterfotziges Aas! Lass die Finger von meinem Typen. Er will dich nicht, hörst du. Er will mich! Es ist unfassbar, wie du dich verhältst!« Zornig stieß sie Noraya gegen den Türrahmen und stürmte nach draußen.

Nach dieser verbalen Eisdusche sehnte sich Noraya noch stärker danach, dass es endlich Nachmittag wurde. Sie würde nicht nur Staff wiedersehen, sondern auch noch ihre erste Aufnahmesession mit Engelhauch erleben.

Mit einer gehörigen Portion Aufregung im Bauch und voller Vorfreude auf Staff, machte sie sich auf den Weg zum Jugendzentrum.

Dort herrschte reger Betrieb. Gleich im Eingangsbereich stand ein Kicker, an dem sich vier Kinder ein lautstarkes Duell lieferten. Noraya blieb eine Weile stehen und sah zu. Dann kamen auch schon Chris und Gereon und nur kurz darauf Vale mit Anton.

»Staff noch nicht da?«, wollte er wissen. Noraya schüttelte den Kopf.

»Lasst uns schon mal reingehen und unsere Instrumente auspacken«, schlug Chris vor und sie steuerten Richtung Aufnahmeraum. Noraya, die ja nichts als ihre Stimme »auszupacken« hatte, sang sich währenddessen ein.

Als es schon fast 17 Uhr war und Staff immer noch nicht aufgetaucht war, erinnerte Gereon Noraya an ihr Versprechen. »Jetzt, da wir unter uns sind, darf ich doch bestimmt noch mal nachhaken, was du genau für Probleme hast, Nora?«

»Äh«, stockte Noraya. Auch wenn sie Gereons Interesse ehrlich freute, fühlte sie sich dennoch etwas überrumpelt. »Das ist eine längere Geschichte«, begann sie und blickte ihn unsicher an.

»Es hat was damit zu tun, dass dein Vater kein Deutscher ist, oder?«, hakte Gereon vorsichtig nach. Mittlerweile hatten sich alle Jungs um Noraya versammelt und hörten interessiert zu.

Nach einigen Sekunden des Zögerns fasste sie sich ein Herz und begann: »Also, wie ihr wisst, ist mein Vater Tunesier. Und das ist eigentlich schon das Problem. Er meint, dass die Ehre unverheirateter Töchter von ihren Vätern besonders geschützt werden muss. Deshalb darf ich nicht mit Jungen ausgehen, am Abend nur fort, wenn er genau weiß, wohin und mit wem. Ich darf keine kurzen Röcke tragen oder Oberteile mit tiefem Dekolleté, rauchen und trinken darf ich schon gar nicht, und Sängerin in einer Band sein, das dürfte ich niemals«, erklärte sie.

»Krass. Der weiß also gar nichts von Engelhauch?« 

Noraya nickte. »Und wenn er davon Wind bekäme, dann würde er mich auf ein Internat nach Tunesien verfrachten.«

»Also das ist echt Hammer!« Anton schaute Noraya mitfühlend an.

»Du machst gar nicht den Eindruck, dass du eine strenggläubige Muslima bist«, warf Chris ein.

»Bin ich ja auch gar nicht«, entgegnete Noraya. »Außerdem ist meine Mutter Deutsche, meine Geschwister und ich, wir sind in Deutschland geboren. Wir fühlen uns total deutsch. Mein Arabisch ist absolut schlecht. Kindergartenniveau. Und schreiben kann ich es schon gar nicht.«

»Aber warum macht dann deine Mutter diesen Zirkus mit?«, warf Chris ein.

Noraya überlegte kurz. Wie oft hatte sie sich diese Frage schon selbst gestellt und wie viel häufiger noch hatte sie sich gewünscht, dass es anders wäre. »Weil sie auch Angst hat, dass mein Vater völlig ausflippt, wenn sie gegen ihn anredet.«

»Jetzt kapiere ich auch, warum du häufig so Probleme mit unseren Bandterminen hast«, sagte Gereon und legte ihr freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. Auch die anderen reagierten verständnisvoll.

Zu Norayas Erstaunen fühlte sich ihr Mitgefühl gar nicht so falsch an, wie sie immer befürchtet hatte. Im Gegenteil, es fühlte sich richtig gut an. Ohne länger darüber nachzudenken, folgte sie ihrem Instinkt und begann, ihnen auch ihr letztes Geheimnis anzuvertrauen. »Leider ist jetzt noch was dazugekommen. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Ich glaube, ich werde von einem Typen gestalkt.«

Vale blickte Noraya erstaunt an, aber sie fuhr einfach fort: »Der scheint genau zu wissen, was für Probleme ich daheim habe, und erpresst mich damit. Angefangen hat es mit einem Foto. Oder nein?« Noraya erinnerte sich zurück. »Nein. Mit dem Luftballon hat es begonnen. Der Zettel, der da dranhing, der war an mich adressiert. Das habe ich aber auch erst jetzt gerafft!«

»Luftballon mit Zettel?«, fragte Chris.

Aber Anton mischte sich ein: »Da lag doch nach unserem Konzert ein schwarzer Luftballon mit Liebesgefasel backstage. Den meinst du, oder?«

»Genau der«, nickte Noraya und begann schnell zu erzählen, bevor sie der Mut verließ. Vom Foto, vom Engel und davon, dass sie sich verfolgt fühlte.

»Aber warum erzählst du das niemandem? Wirklich, Noraya, das muss man der Polizei melden. So Typen sind gestört!« Hinter Vale fiel die Tür ins Schloss.

Noraya blickte erschrocken auf. Es war Staff. Sie wusste nicht, wie lange er schon dastand. Hatte er etwa alles mit angehört? Ihr Herz begann, kräftig zu schlagen, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sofort dieses Schattenthema zu beenden. Am Ende dachte Staff noch, sie wäre eine von der Sorte, die andauernd nur über ihre Probleme redet!

»Sorry für die kleine Verspätung«, sagte er und musste sich räuspern. »Störe ich gerade bei wichtigen Bandgesprächen? Dann kann ich auch wieder …«

»Nein, bleib«, fiel ihm Noraya ins Wort. »Wir sollten anfangen. Ich schätze, unsere Studio-Zeit ist knapp bemessen?«

»Leider ja«, bestätigte Staff und schaute sie eindringlich an. Etwas Seltsames lag in seinem Blick. Ein Ausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Anders als sonst lächelte er auch nicht. Und das verwirrte sie noch mehr. Auch die anderen wirkten irgendwie betreten. Noraya ärgerte sich, dass sie auch noch mit der Schattengeschichte angefangen hatte.

»Dann lasst uns jetzt mal eine erste Aufnahme machen«, schlug Staff schließlich vor und alle machten sich bereit.

»Machen wir Schluss für heute.« Staff trat aus der Tonkabine wieder in den Aufnahmeraum.

Noraya war noch ganz beeindruckt von der neuen Erfahrung. Eingangs hatte sie sich ein bisschen schwer damit getan, die Musik nur über den Kopfhörer zu hören und dennoch parallel ins Mikro zu singen. Aber Staff hatte es geschafft, dass sie sich ganz auf die Musik einlassen und ihr Bestes geben konnte. Mit ruhiger Stimme hatte er Anweisungen gegeben, hier und da kleine Verbesserungsvorschläge eingestreut oder sie einfach nur mit einem begeisterten »Yeah!« angefeuert und die Zeit war wie im Flug vergangen.

»Wann machen wir weiter?«, wollte Chris wissen.

»Nächsten Montag wäre hier wieder frei.«

»Das geht klar, oder?« Vale schaute fragend in die Runde. Alle nickten.

Während sie ihre Sachen zusammenpackten, nahm Vale Noraya noch einmal zur Seite: »Ich ruf dich später mal an. Du musst mir mehr von diesem Stalker erzählen!«

Sie nickte, aber war gar nicht richtig bei der Sache. Staff war noch in der Tonkabine und sie wollte ihn unbedingt noch einmal alleine treffen, bevor sie nach Hause musste. Aber auch die anderen Jungs erwiesen sich auf einmal als anhänglicher als sonst. Gemeinsam begleiteten sie sie bis zur Studiotür.

»Wenn der Gestörte diese Woche wieder abartige Forderungen an dich stellt, dann sag mir sofort Bescheid. Ich werde ihn aufspüren und Scheiße fressen lassen!«, versicherte ihr Chris in seiner unnachahmlichen Art.

Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Noraya über seinen Spruch sicher gelacht. Aber so klopfte sie ihm nur beruhigend auf die Schulter. Das fehlte ihr gerade noch, dass Chris sich da einmischte. Im Gegensatz zu ihm war Anton die ganze Zeit auffallend ruhig, fast nach denklich. Ihre Blicke streiften sich für einen Moment und irgendwie hatte Noraya den Eindruck, dass er etwas loswerden wollte. Doch dann verabschiedete er sich brüsk.

Staff trat zu ihnen. Er rasselte mit den Schlüsseln und gab damit das Signal zum Aufbruch. Nachdem die anderen gegangen waren, begleitete sie ihn zum Büro. Staff schloss die Studio-Schlüssel in einem Schubfach ein. »Im Studio sind teure Geräte. Allein die Mikrofone kosten ein Schweinegeld«, erklärte er. Dann endlich sah er Noraya in die Augen. »Ich hoffe, du hast gestern Abend keinen Ärger bekommen.« Sanft streichelte er ihr über die Wange. Sie standen alleine im Flur des verlassenen Jugendzentrums. Die Kickerspieler waren gegangen und auch sonst schien nicht mehr viel los zu sein im JUZ.

Noraya stellte erleichtert fest, dass Staff anscheinend nichts von dem mitbekommen hatte, was sie vorhin ihrer Band anvertraut hatte. »War alles okay. Mein Vater hat sich gar nicht blicken lassen.«

»Hm«, meinte Staff und blickte gen Wanduhr. »Leider muss ich jetzt gleich los. Habe noch einen wichtigen Termin. Sehen wir uns diese Woche?« Er fasste Noraya um die Taille und zog sie zu sich heran. »Wie wäre es morgen Nachmittag? Wir könnten Faris einen Besuch abstatten und dann noch etwas unternehmen.«

»Gerne«, erwiderte Noraya und sog scharf die Luft ein. Staffs Berührung sorgte für Körperaufstände an den unmöglichsten Stellen. Und die beruhigten sich auch nicht, als er sie zum Abschied leidenschaftlich küsste.

Wenn Noraya auf einer Skala von eins bis zehn hätte angeben sollen, wie ihre Laune war, als sie vom Studio zurückgekehrt war, hätte sie schon wieder mindestens eine Acht angekreuzt. Das Gespräch mit den Bandkollegen, die Aufnahme und natürlich ihr Wiedersehen mit Staff hatten sie nicht nur aufgemuntert, sondern für einen Moment richtig glücklich gemacht. So konnte es gerne weitergehen! Fröhlich vor sich hin pfeifend schloss sie die Haustür auf.

»Du wirst schon sehen, wohin das führt!« Noraya zuckte zusammen. Die laute Stimme ihres Vaters holte sie brutal auf den Boden der Tatsachen zurück. Das hier war ja auch immer noch ein Teil ihres Lebens. Und zunehmend ergriff sie tiefe Verzweiflung, wenn sie sich diesen Teil vor Augen führte. Ihr Vater war schuld, dass sie sich vor dem Schatten nicht nur fürchten, sondern auch daran, dass sie seine perversen Forderungen erfüllen musste.

»Aha. Das Fräulein Tochter gedenkt auch mal wieder, hier aufzukreuzen. Darf man erfahren, wo du dich den ganzen Nachmittag herumtreibst?«

Noraya antwortete nicht. Sie hatte es so satt, auf diese Weise angemacht zu werden. Ihre Wut wuchs noch stärker, als sie die verheulten Augen ihrer Mutter sah. Anscheinend steckten ihre Eltern mal wieder in einem ausgewachsenen Streit. Schnurstracks steuerte sie Richtung Treppe. Sie wollte nur noch in ihr Zimmer, doch ihr Vater hielt sie am Arm fest. So fest, dass es schmerzte.

»Du tust mir weh!«, fauchte sie ihn an und wand sich aus seinem Griff.

»Du wirst mir jetzt mal das hier erklären!« Norayas Vater hielt ihr den Ausdruck einer E-Mail unter die Nase.

»Woher soll Nora denn wissen, was dieser Quatsch soll?«, sprang ihre Mutter ihr sofort zu Hilfe. Noraya nahm das Blatt und las. Ihr wurde heiß.

Sehr geehrter Herr Al Ibi!

Mein Name ist Schatten und ich bin der Geschäftsführer der »Lustvoll-Bar« in Frankfurt am Main. Ich bin immer auf der Suche nach unverbrauchten jungen Talenten. Und da wurde mir Ihre Tochter wärmstens empfohlen. Könnten Sie bitte mit mir Kontakt aufnehmen für einen Termin, an dem sie bei uns vorsingt? Wegen des Jugendschutzes müssen Sie sich keine Gedanken machen. Wir haben da Mittel und Wege, ihn zu umgehen.

Mit vielen Grüßen, Ihr D. Schatten

(Geschäftsführer der »Lustvoll-Bar«, Frankfurt am Main)

Noraya hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, kurzzeitig wurde ihr ganz schwarz vor Augen. Ihr Herz raste und in ihrem Kopf dröhnten die Worte des Schattens. Ängstlich klammerte sie sich an das Treppengeländer.

»Siehst du. Sie ist völlig geschockt. Wie kannst du deiner Tochter nur unterstellen, sie hätte damit etwas zu tun?« Frau Al Ibi nahm Noraya das Blatt aus der Hand und fuchtelte wütend damit vor der Nase ihres Mannes herum. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Noraya weiß, wer solche ekelhaften Mails an dich verschickt?«, wiederholte sie noch einmal und ihre Augen funkelten.

Oh Gott, dachte Noraya, jetzt bin ich auch noch daran schuld, dass meine Eltern sich bekriegen. Das musste endlich aufhören. In ihr tobten die Gefühle, aber äußerlich war sie zu keiner Reaktion fähig.

»Nora, Liebes, hab keine Angst. Das ist ein übler Scherz, den sich jemand auf deine Kosten erlaubt. Vielleicht sogar jemand, der sich an Papa rächen will. Das gibt es leider unter Geschäftspartnern. Nimm dir das bloß nicht zu Herzen.« Zärtlich legte sie ihrer Tochter einen Arm um die Schulter. »Und dein Vater wird sich bei dir entschuldigen!«, ergänzte sie mit harter Stimme. So hatte Noraya ihre Mutter noch nie erlebt.

»Ich denke ja gar nicht daran! Und ich kann mich nur wiederholen: Du wirst schon sehen, wohin das führt!« Wutschnaubend verließ Norayas Vater die Küche. Sie hörte, wie er kurz im Wohnzimmer verharrte und sich die Schuhe anzog. Dann stürmte er an ihnen vorbei. Polternd fiel die Haustür ins Schloss. Dann war es still.

»Der kriegt sich schon wieder ein«, versuchte Mama, sie zu beruhigen. Aber es klang, als müsste sie sich selbst Mut zusprechen.

Noraya hatte keine Kraft mehr, sich um sie zu kümmern. Ihr war so übel, dass sie befürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Als dann auch noch eine sichtbar verstörte Helia den Raum betrat, hielt es Noraya nicht mehr aus. Sie flüchtete in ihr Zimmer und vergrub ihren Kopf im Kopfkissen.

Was sollte sie nur tun? Der Schatten hatte ihr unmissverständlich gezeigt, wie schnell er alles zerstören konnte. Sie fühlte sich so ohnmächtig und verletzbar. Egal was sie tun würde, der Schatten würde gewinnen. Er hatte sie in der Hand. Wenn sie nicht das tat, was er wollte, dann würde eben Papa ihr Leben zerstören. Und wenn sie den Schatten auffliegen lassen würde, würde sie Papas Zorn genauso treffen. Die einzige Alternative, die blieb, war auch keine: Sollte sie den Forderungen des Schattens weiter nachkommen? Aber wohin würde das noch führen? Am Ende verlangt er Dinge von mir, die ich niemals tun kann. Noraya schluchzte auf und vergrub ihren Kopf noch tiefer im Kissen. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst.

Erst das Klingeln ihres Handys riss sie einige Zeit später aus ihrer Lethargie. Rief dieser Mistkerl sie jetzt schon an? Erleichtert erkannte Noraya Vales Nummer. Schnell putzte sie sich die Nase und nahm ab: »Hi Vale.«

»Hey du. Jetzt schieß mal los«, fiel er gleich mit der Tür ins Haus. »Da ist doch mehr passiert als nur das mit dem Luftballon, dem Foto und dem Engel, oder?«

Noraya zögerte kurz. »Okay, ich erzähle es dir. Aber vorher musst du mir etwas versprechen!«

»Und das wäre?«

»Dass du mit niemand anderem darüber redest, auch nicht mit Jared oder Mara, und dass du nichts unternimmst. Das wäre nämlich mein todsicheres Aus bei Engelhauch. Und überhaupt.« Sie atmetete schwer. »Dann werde ich mit Sicherheit den Rest meiner Jugend in Tunesien verbringen.«

»Aber Nora, es gibt bestimmt eine Lösung, wenn du dir helfen lässt!« Wie befürchtet, ging Vale nicht auf ihre Bedingung ein.

Aber Noraya blieb hart. »Ich bleibe dabei. Nur, wenn du mir das versprichst, werde ich dir alles erzählen.«

»Und Jared? Den könntest du doch einweihen.«

»Nee, Vale, den lass mal schön in Ruhe. Der hat genug eigene Probleme. Und außerdem hört Papa auf den genauso wenig wie auf Mama. Versprichst du es also?«

»Okay. Versprochen.«

Obwohl Noraya wusste, dass sie sich auf Vales Wort verlassen konnte, erzählte sie ihm trotzdem nicht alles. Die Geschichte mit dem Oberteil ließ sie weg. Es war nicht nur die Angst, Vale würde diese Sache so aufregen, dass er am Ende doch noch irgendeine Racheaktion durchzog. Sie schämte sich auch unendlich dafür, der Forderung des Erpressers nachgekommen zu sein. Sie hatte das perverse Spiel des Schattens mitgespielt – daran gab es kein Rütteln.

»Und du bist dir sicher, dass die E-Mail von demselben Typen kommt, der dir auch den Engel und das Foto geschickt hat?«

»Hundertprozentig ist die von ihm. Er unterschreibt mit D. Schatten. Soll also heißen: Dein Schatten!«

»Das ist wirklich heftig, Nora. Ich sage es noch einmal. Du musst dich an die Polizei wenden.«

»Und ich sage es nicht noch einmal!« Noraya war laut geworden. »DAS GEHT NICHT! DANN IST ALLES VORBEI!«

»Aber was willst du dann tun? Immer weiter abwarten, was dem noch einfällt?« Vale klang immer verzweifelter. Die Sorge in seiner Stimme tat Noraya gut. Andererseits schürte sie auch ihre Angst. Offensichtlich nahm auch der die Bedrohung sehr ernst.

»Nora. Du musst wenigstens mit deiner Mutter darüber reden. Versprich mir das. Und wenn wieder etwas kommt, dann bitte erzähl es mir sofort. Kannst immer anrufen. Tag und Nacht!«

»Danke, Vale«, sagte Noraya leise und sie musste schlucken. Bevor sie wieder losheulen musste, beendete sie das Telefonat.


21.

Die Bühne schwankt unter ihren Füßen. Sie muss sich hinknien, um nicht der Länge nach hinzufallen. Unter ihr ist wildes Getöse. Vorsichtig blickt sie über den Rand der Bühne und erstarrt: Überall an dem Aufbau krallen sich Zuschauer fest, rütteln daran. »Ausziehen! Ausziehen!«, rufen sie. Ein greller Scheinwerfer ist auf sie gerichtet – der Rest der Halle ist stockdunkel. Die schreienden Münder mit blitzenden Zähnen und feuchten Zungen sehen aus wie räuberische Fische in einem tiefschwarzen Ozean. Nur mit Mühe kann sie sich auf allen vieren halten. Sie presst die flachen Hände gegen den Bühnenboden. Doch sie weiß: Wenn der Boden sich noch mehr neigt, wird sie in den Tiefen der schreienden Masse untergehen, von ihr verschlungen werden. Plötzlich spürt sie unter ihren Händen eine Bewegung. Einen großen Riss! Die Bühne bricht auseinander. Sie schreit. Um sie herum wird es stockfinster. 

Norayas Atem ging schnell, ihr Schlaf-T-Shirt klebte nass an ihrem Körper. Irgendwie fühlte sie sich unvollständig. Als ob ein Teil von ihr noch in ihrem Albtraum feststeckte und nun den Massen schutzlos ausgeliefert war. Und schlimmer noch: Sie konnte das Szenario auch mit geöffneten Augen weiter erleben. Zitternd tastete sie nach dem Lichtschalter. Es war mitten in der Nacht.

»Wo ist Papa?« Helia saß am Küchentisch und schaute ihre Mutter ängstlich an.

»In seinem Arbeitszimmer«, kam die knappe Antwort.

»Warum schläft er jetzt immer dort?«

»Vielleicht schnarcht er momentan so laut«, mischte sich Noraya helfend ein. Helia schüttelte missmutig den Kopf, gab aber für den Moment Ruhe.

Was hätte Noraya darum gegeben, endlich einmal unter vier Augen mit ihrer Mutter zu sprechen. Seit Tagen wartete sie auf eine Gelegenheit, aber Mama war irgendwie immer beschäftigt oder unterwegs. Dabei musste sie ihr doch so dringend ihre Befürchtung mitteilen. Nicht, dass Papa schon längst drei Flugtickets nach Tunesien besorgt hatte und Mama vor lauter Frust über den Streit nichts davon mitbekam.

»Heute müsst ihr euch wieder selbst versorgen. Ich bin noch mal bei Anja«, kündigte Mama an.

Es würde also wieder nichts werden, dachte Noraya enttäuscht. Als Helia aber verkündete, dass auch sie direkt nach der Schule mit zu einer Freundin gehen würde, fasste Noraya einen Entschluss: Sie würde die Sache selbst in die Hand nehmen. Gleich wenn sie nach Hause kam, wollte sie Papas Schreibtisch inspizieren.

Nach Schulende beeilte sich Noraya, nach Hause und in Papas Arbeitszimmer zu kommen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, in den Sachen ihres Vaters zu wühlen. Normalerweise traute sie sich nicht einmal, ohne zu fragen, einen Stift aus seinem Sammelsurium zu nehmen. Aber die Angst davor, was er hinter ihrem Rücken plante, trieb sie an.

»Schneller, du lahme Gurke«, zischte sie Papas Rechner entgegen, der gerade hochfuhr. In den Unterlagen auf und im Schreibtisch war nichts Verdächtiges zu finden gewesen. Um auf Nummer sicher zu gehen, wollte Noraya noch seinen Mailverkehr checken – am Ende führte ihr Vater regen Austausch mit einem Internat in Tunesien! Aber auch dort fand sie nichts. Auch der Browserverlauf war absolut unverdächtig. Noraya schaltete den PC aus und wartete darauf, dass sich Erleichterung bei ihr einstellte. Aber vergeblich. Stattdessen fühlte sie sich miserabel. Sie hatte genau das getan, wofür sie ihren Vater verachtete – ihm nachgeschnüffelt und versucht, ihn zu kontrollieren. Als sie sich im Bad die Hände wusch, blickten sie im Spiegel zwei fremde Augen an.

Nicht nur wegen ihrer geheimen Recherchen hielt das Gefühl des Selbstekels auch am Nachmittag an, als Noraya sich mit Staff vor dem Krankenhaus traf.

»Ist was passiert?«, fragte Staff sofort, als sie seinem Begrüßungskuss auswich. Besorgt sah er sie an und griff nach ihrer Hand. »Habe ich was verkehrt gemacht?« Noraya schüttelte nur den Kopf. Sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Ehe sie sich versah, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie versuchte, sie zurückzudrängen, doch je mehr sie dagegen ankämpfte, umso stärker drängten sie aus ihr heraus. Ihr ganzer Körper bebte. Erschrocken ließ Staff ihre Hand los, als Noraya beide Hände vors Gesicht schlug und laut aufschluchzte. Staff nahm sie wortlos in die Arme, ganz fest, und hielt sie. Sie konnte ihre Hände gar nicht vom Gesicht nehmen, so sehr schämte sie sich.

»Was hast du nur, mein Engel«, flüsterte Staff ihr leise ins Ohr und strich ihr sanft über das Haar.

Nach einer gefühlten Ewigkeit nahm Noraya langsam die Hände vom Gesicht. »Es ist … Ich fühle mich so furchtbar«, schniefte sie. »So unendlich beschmutzt. Es widert mich an, dass ich ich bin.«

»Hey, wie kommst du denn auf so einen Unsinn?« Staff schaute sie eindringlich an und sie hielt seinem Blick stand, obwohl sie am liebsten wieder die Hände vor ihr Gesicht geschlagen hätte.

»Ich halte das nicht mehr aus. Es ist so schrecklich.«

»Was ist denn los? Ist es etwa wegen Faris?« Staffs Stimme klang rau und irgendwie ungehalten.

»Nein. Faris hat damit gar nichts zu tun. Es geht um mein Leben. Einfach um alles.« Noraya spürte die neugierigen Blicke der anderen Besucher in ihrem Nacken. Wahrscheinlich denken die, ich weine um einen der Patienten im Krankenhaus. Schon wieder eine Täuschung, bei der sie sich schlecht fühlte.

»Lass uns woandershin gehen«, schlug Staff vor und zog sie sanft mit sich in Richtung des angrenzenden Krankenhaus-Parks. Dort setzten sie sich auf eine Bank. Staff streichelte stumm ihre Hand und wartete, bis sie bereit war zu erzählen.

»Es ist so, dass ich schon seit längerer Zeit verfolgt werde«, begann sie schließlich stockend. »Und vorhin kam schon wieder eine Drohung. Per Telefon. Eine Kinderstimme hat gesagt, dass ich den Schatten niemals wieder enttäuschen darf. Und wenn ich es doch tue, dann wird er meiner kleinen Schwester etwas tun.« Noraya hielt kurz inne und fuhr mit bebender Stimme fort: »Er wusste sogar, dass Helia vor Jahren einmal einen kleinen Schlüsselanhänger geklaut hat. Oh Gott, Staff! Woher weiß der das?«

Staff war blass geworden. »Bitte, ganz von vorne, Noraya. Wer verfolgt dich? Und warum? Und was meinst du mit enttäuschen?«

Noraya versuchte, sich zu sammeln. Sehr leise, fast flüsternd, erzählte sie Staff die ganze Geschichte. Sie ließ nichts aus, auch wenn ihr furchtbar übel wurde, als sie ihm von dem Oberteil berichtete. »Was sollte ich tun? Oh Gott, ich weiß, dass ich es niemals so weit hätte kommen lassen dürfen.«

»Aber du bist doch nicht schuld!«, beruhigte Staff sie sofort. »Du kannst doch nichts dafür, dass du verfolgt und erpresst wirst.«

»Aber wenn er jetzt auch noch meine Schwester mit hineinzieht! Das kann ich nicht zulassen.«

»Nein, das werden wir auch nicht zulassen.« Staff nahm sie wieder in den Arm.

Es tat unendlich gut. Von einen Moment auf den anderen fühlte sie sich so beschützt wie seit Ewigkeiten nicht mehr – am liebsten wäre sie in ihn hineingekrochen. Nach einer ganzen Weile, während der Staff sie über jedes noch so kleine Detail ausgequetscht hatte, erhoben sie sich wieder von der Bank. Staff blieb nah vor ihr stehen und nahm ihr Gesicht in beide Hände.

»Noraya, hör mir jetzt genau zu. Du bist nicht schuld an dem, was passiert. Der Schatten ist es. Aber ich werde nicht zulassen, dass er dir was tut.«

Noraya horchte auf. »Schwör, dass du nichts unternimmst. Keine Polizei. Kein Wort zu meiner Familie. Zu niemanden! Du weißt, warum.«

»Don’t panic, ich habe verstanden. Wir zwei werden ihn entlarven, Noraya. Das ist der Weg.« Noraya nickte müde.

»Wir könnten zu mir fahren und dort alle Anhaltspunkte sammeln, die du hast«, schlug Staff vor.

»Und Faris?«

»Besuchen wir ein anderes Mal. Der läuft ja nicht weg.«

Noraya musste wider Willen grinsen. Womit habe ich diesen tollen Typen nur verdient, fragte sie sich, als sie Hand in Hand zum Parkplatz schlenderten.

»Ist das Auto eigentlich eine Dauerleihgabe deines Onkels?«

Staff zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Sagen wir, eine Hand wäscht die andere. Mein Onkel hat Schulden bei mir. Nicht Geldschulden, andere.«

»Das musst du mir mal näher erklären«, bat Noraya, doch er ging nicht darauf ein.

Neugierig schaute sich Noraya um, als sie aus dem Wagen stiegen.

»Dieses Haus hier gehört auch zum JUZ. Ich habe ein kleines Apartment«, erklärte Staff und schloss die Haustür eines dreistöckigen Mietshauses auf, bei dem an vielen Stellen schon der Putz abbröckelte. Durch ein sehr helles und freundliches Treppenhaus gingen sie bis ganz oben. Dort gab es nur noch eine Tür, neben der auf einem schlichten Schild »Gustav Renner« stand.

»Willkommen im Gustav-Renner-Stadion«, witzelte Staff und ließ Noraya den Vortritt. Der große Wohnraum, der sich vor ihnen erstreckte, wirkte durch seine großen Dachfenster sehr hell. Staff steuerte zielstrebig die kleine Kochecke an, die sich auf der rechten Seite befand, und begann, einen Kaffee für sie beide aufzusetzen. Noraya sah sich um. Direkt unter den großen Fenstern standen zwei bequeme Sessel, auf denen sich die Wäsche stapelte. Ein Bücherregal trennte das Bett und den Schlafbereich vom Wohnraum. Nicht nur die Dachschräge verlieh dem Raum Gemütlichkeit. Auch das lebendige Chaos, was überall herrschte, fand Noraya sehr sympathisch. Besonders die zwei großen Lautsprecherboxen fielen ins Auge. Amüsiert stellte Noraya fest, dass sowohl Lautsprecher als auch Stereoanlage penibel entstaubt waren. In der Ecke des Raums, direkt neben einem kleinen Schreibtisch, stand ein E-Bass. Außerdem entdeckte sie ein winziges Keyboard. Noraya kannte diese Dinger. Vale hatte auch so eins. Damit konnte man am Rechner komponieren.

»Schreibst du etwa auch Songs? Ich meine, komponierst du sie auch?«, fragte Noraya, während Staff gerade dabei war, zwei Tassen bereitzustellen.

»Manchmal. Brauchst du Zucker?«

»Nur Milch. Kann ich mal ein Stück von dir hören?«

»Hast du schon. Ein paar Ef-Ef-Why-Songs sind von mir.« Staff trat zu ihr und zog eine CD aus einem Hängeregal. Dem Cover nach zu urteilen, war es eine ältere Scheibe von Ef-Ef-Why. 

Noraya blätterte im Booklet. »Wow. Über die Hälfte der Songs sind ja von dir!« Sie war ehrlich überrascht. Mit einem Mal konnte sie auch nachvollziehen, wieso Staffs Ausstieg Faris und die Band so getroffen hatte. »Und warum genau hast du nun Ef-Ef-Why damals den Rücken gekehrt?«

»Habe ich doch schon gesagt. Das war einfach nicht mehr mein Stil«, antwortete er schnell. »Ich wollte andere Musik machen.«

»Mhm. Das muss die anderen sicher verletzt haben. Irgendwie stelle ich mir das schon ätzend vor, wenn plötzlich der Haupt-Songwriter seiner Band den Rücken kehrt, weil er die Musik nicht mehr toll findet. Schon ein bisschen arrogant.« Die Worte waren raus, bevor Noraya richtig darüber nachgedacht hatte.

»Daran kann ich nichts Arrogantes finden«, entgegnete Staff. Um seinen Mund hatte sich ein harter Zug gebildet.

»Entschuldige«, sagte Noraya schnell. »Mich geht das ja auch überhaupt nichts an. Kann absolut verstehen, dass du musikalisch eigene und neue Wege gehen wolltest.«

»Ja, so ist es«, bestätigte Staff nun bereits wieder etwas freundlicher. Dennoch ließ die Art, wie er es sagte, keinen Zweifel zu, dass das Thema damit für ihn beendet war. Er reichte ihr eine Tasse Kaffee und sie machten es sich auf den Sesseln bequem. Dann bat Staff sie, sich an alle Vorfälle zu erinnern. Noraya konzentrierte sich und begann, ihm alles zu erzählen. Als sie von Urgro berichtete, hakte Staff nach: »Ist dir schon mal vor dem Festival etwas Ähnliches passiert wie mit den Luftballons. Es kann doch gut möglich sein, dass der Schatten dir schon länger nachstellt.«

»Du meinst, auf einem der kleinen Konzerte?«

»Zum Beispiel. Vielleicht gab es ja schon früher mal einen Vorfall.« Noraya überlegte. »Gibt es vielleicht einen Fan von Engelhauch, der zu all euren Konzerten kommt? Oder war dein komischer Nachbar einmal dort?«

Noraya schüttelte langsam den Kopf. Außer den Freunden, die immer kamen, konnte sie sich an kein Gesicht erinnern, das regelmäßig im Publikum auftauchte. Und Urgro? Den hätte sie doch erkannt.

»Oder hat dir jemand mal ein Geschenk überreicht?« Staff ließ nicht locker.

»Ja, da war mal was«, fiel es Noraya ein. »Vor circa einem halben Jahr. Bei einem Auftritt im Rock and Swing. Da ist nach dem Konzert so ein langer Typ mit Kapuze zu mir gekommen. Mit einer Rose, die er mir unbedingt geben wollte, und so einer herausgerissenen Buchseite. Er hat gesagt, dass ich am nächsten Tag in den Stadtpark zu den großen Springbrunnen kommen soll. Dann ist er sofort abgehauen.«

Staff setzte sich kerzengerade hin. »Da bist du ja wohl hoffentlich nicht hingegangen.«

»Natürlich nicht. Zumal der Text, den er mir gegeben hat völlig strange war.«

»Hast du den noch?«

»Nein! Den hab ich sofort weggeschmissen.«

»Kannst du dich denn erinnern, was da drinstand. War es ein bekannter Text?«

»Kann schon sein. Er war ziemlich altmodisch geschrieben. Es ging irgendwie um eine schöne Zigeunerin in Paris. Sie war sechzehn, das weiß ich noch. Genauso alt wie ich. Und Tänzerin. Esmeralda hieß die.«

Staff dachte angestrengt nach. Er schien eine Vermutung zu haben. Ohne weitere Erklärung setzte er sich an seinen PC und recherchierte im Internet. »Bingo!«, rief er. »Im Glöckner von Notre-Dame kommt eine Zigeunerin vor. Spielt in Paris und sie heißt Esmeralda.«

»Und worum geht es da?«

Staff fasste im Lesen den Text grob zusammmen: »Es geht um die schöne Zigeunerin Esmeralda, die von vielen Männern begehrt wird. Auch von einem Kardinal und dem verwachsenen Glöckner Quasimodo. Weil er sie nicht kriegen kann, will der Kardinal sie töten. Er behauptet, Esmeralda wäre eine Hexe. Der hässliche Glöckner schafft es zunächst, sie zu retten, aber dann wird sie doch noch gehängt und der Kardinal weidet sich an ihren Qualen. Dafür tötet ihn dann der Glöckner. Und am Schluss muss auch der sterben.«

»Uff«, entfuhr es Noraya. »Ziemlich gruselig.«

»Und der Typ hat dir eine Buchseite daraus gegeben? Das ist krass.«

»Hm.« Noraya kroch eine Gänsehaut über den Rücken. Das war mehr als krass. Das war gestört.

»Wenn du mich fragst, war das schon die erste Aktion deines Stalkers«, sagte Staff ernst und trat auf sie zu. Beruhigend legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Erinnere dich! Wie sah er aus?«

Noraya schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Leider hatte sie nur ein ganz schemenhaftes Bild vor Augen. »Relativ groß und schlank war er, glaub ich – so wie du«, flüsterte sie. Sosehr sie sich auch bemühte, an sein Gesicht oder seine Frisur konnte sie sich einfach nicht erinnern. Es blieb ein schwarzer Fleck. »Durch die Kapuze habe ich nicht viel von ihm gesehen. Es war dunkel und alles ging rasend schnell.« Noraya schüttelte traurig den Kopf.

»Besteht die Chance, dass einer der anderen ihn vielleicht gesehen hat?«

»Ich fürchte nicht. Die waren alle schon weg, als der Typ ankam. Deswegen war es ja so gruselig.«
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Noraya hatte ihren Beobachtungsposten bezogen. Vom Dachfenster aus bot sich die beste Sicht auf das schräg gegenüberliegende Nachbarhaus. Über eine halbe Stunde saß sie nun schon auf dem Dachboden und schaute in regelmäßigen Abständen durch ein altes Kinderfernglas zu dem erleuchteten Fenster im ersten Stock des Hauses. Es war noch immer weit geöffnet und ab und zu konnte sie einen Blick auf Urgro erhaschen. Manchmal beugte er sich sogar hinaus und blickte stumpf auf die Straße oder gen Himmel. Als wollte er prüfen, ob sich das Gewitter verdichtet hatte, das schon seit dem späten Nachmittag in der Luft lag.

Noraya spürte, wie ihr der Schweiß den Nacken herunterlief. Hier unterm Dach war die schwüle Abendluft am drückendsten. Trotz der Hitze konnte sie sich aber nicht durchringen, ihren Posten zu verlassen. Ihre Aktion mochte absurd sein, aber nach dem Gespräch mit Staff war das Bedürfnis herauszubekommen, wer hinter den Erpressungen stand, einfach zu groß gewesen. Urgro war nach wie vor der Einzige, der ihr einfiel. Ihn zu beobachten, war ein Leichtes und gab ihr das Gefühl, endlich selbst aktiv werden zu können. Zuerst hatte sie ihn ohne das Fernglas beobachtet. Aber als er das erste Mal an das offene Fenster trat, wuchs in ihr der Wunsch, sein Gesicht aus nächster Nähe zu sehen. Vielleicht konnte sie erkennen, ob er es gewesen war, der ihr damals die Rose übergeben hatte. Aufmerksam studierte sie sein Gesicht. Durch das Vergrößerungsglas der Linse wirkte er noch blasser als sonst. Seine tief liegenden Augen und die dichten Brauen unterstrichen diesen Eindruck noch. Zu Norayas Überraschung sah er ansonsten aber ziemlich normal aus. Einzig seine Kleidung verlieh ihm einen Hauch von Verrücktheit. Noraya fand es unglaublich, wie sich jemand mit maximal zwanzig Jahren so kleiden konnte: Sein rot-weiß kariertes langarmiges Hemd hatte er in eine gürtellose graue Bundfaltenhose gestopft. Darunter blitzte ein weißes Feinripphemd hervor. Und das bei dem Wetter! Alleine beim Gedanken an ein Unterhemd schwitzte sie noch stärker. Ein letztes Mal richtete sie das kleine Fernglas auf das Fenster gegenüber, dann beschloss sie, ihren Beobachtungsposten zu verlassen. Es passierte ja doch nichts.

»Was hast du da oben so lange gemacht?«, empfing Helia sie am Treppenabsatz. Noraya nuschelte etwas von »Gewitterwolken beobachten für ein Erdkundereferat« und wechselte dann schnell das Thema, bevor ihre kleine Schwester noch misstrauisch wurde.

»Sag mal, Helia, hast du in letzter Zeit mal das Gefühl gehabt, dass dich jemand verfolgt?«

»Mich verfolgt?« Helia machte große Augen. »Wie kommst du denn auf so was?«

»Denk einfach mal nach, ob es eine Situation gab – vielleicht auf dem Nachhauseweg –, wo du das Gefühl hattest, dass irgendwas anders ist als sonst.«

»Du stellst Fragen. Da wüsste ich nix. Was sollte denn anders sein als sonst?«

»Ach, ich frag nur so. Damit du immer dran denkst, dass man aufpassen muss.«

»Fängst du jetzt etwa auch noch an? Du bist ja schon wie Papi!«, empörte sich Helia und verschwand genervt in ihrem Zimmer.

»Wer ist hier wie ich?« Herr Al-Abi trat aus seinem Arbeitszimmer, in dem er neuerdings die meiste Zeit des Tages verbrachte. »Das kann ja nur ein Kompliment gewesen sein«, fügte er hinzu und grinste schief. Für seinen Versuch, witzig zu sein, hatte Noraya nur ein müdes Lächeln übrig. Wortlos ging sie an ihm vorbei zu ihrem Zimmer. Seit seiner letzten Aktion redete sie nicht mehr mit ihm. Wenigstens diesen stummen Protest leistete sie sich.

Noraya legte sich auf ihr Bett und starrte ein paar Minuten gegen die Zimmerdecke. Ihre Gedanken waren bei Staff. Beim Abschied gestern hatte er sie gar nicht mehr loslassen wollen. Sie bekam weiche Knie und Herzflattern, wenn sie an seinen intensiven Blick dachte. Nach Alina war er der erste Mensch, bei dem sie das Gefühl hatte, ihm alles sagen zu können. Ohne dass sie erklären konnte, warum, gab er ihr die Sicherheit, einfach so sein zu können, wie sie war.

Sie hatte ihm versprochen, all die bisherigen Aktionen des Schattens aufzuschreiben. Staff hatte ihr geraten, das so präzise wie möglich zu machen. Mithilfe ihres Kalenders ging sie alle Bandproben und Konzerttermine durch und verfasste am PC eine kurze Chronik der Geschehnisse. Staff wollte unbedingt eine Kopie davon haben. Er hatte die Idee, dass man dann vielleicht Verdächtige ausspionieren – deren Gewohnheiten und eventuelle feste Termine herausfinden konnte, um dann Rückschlüsse zu ziehen, ob sie an dem fraglichen Zeitpunkt die Möglichkeit gehabt hätten, ihr aufzulauern.

Nach 20 Minuten schaute sich Noraya ihr Ergebnis an:

Sonntag, 11. Februar gegen 21 Uhr: vermutlich erste Begegnung mit dem Schatten → Rose und Buchseite mit Aufforderung, ihn zu treffen

Freitag, 25. Mai gegen 19:30 Uhr: Luftballon (Kati war da)

Montag, 28. Mai um 04:30: Weckruf (war das der Schatten?), später Foto im roten Umschlag und gegen Nachmittag die Droh-SMS mit dem Auftrag

Dienstag 29. Mai, nachmittags: Brief abgelegt auf Spielplatz

Montag, 4. Juni am Abend: Engel vor der Tür

Mittwoch, 6. Juni, mittags: Oberteil und am Abend: fühlte mich verfolgt und fotografiert

Sonntag, 11. Juni, abends: Konzert, an dem ich das Oberteil getragen habe (Kati war da)

Montag, 12. Juni, abends: obszöne E-Mail an meinen Vater

Dienstag, 13. Juni, nachmittags: Anruf mit Drohung (Helia!)

Schockiert starrte Noraya auf den Bildschirm. Das war wirklich krass. Seit knapp drei Wochen war sie nun schon diesem Terror ausgesetzt. Jetzt, da sie die Vorfälle schwarz auf weiß aufgelistet sah, wurde ihr noch stärker bewusst, wie sehr sie der Erpresser bedrängte. Schnell tippte sie noch einen kleinen Gruß an Staff, hängte die Liste an und schickte die Mail ab. Sie war gespannt, was ihm dazu einfallen würde. Angetrieben von dem Wunsch, endlich etwas zu tun, suchte sie im Internet nach dem Thema »Stalking«. Wie sie nachlesen konnte, kam es gar nicht so selten vor, dass Menschen von anderen verfolgt und bedrängt wurden.

»Das ist also nicht nur ein Problem von Berühmtheiten«, brummte sie in sich hinein und hätte diesen Link zu gerne an Alina geschickt. Von wegen ich will mich nur wichtigmachen. Sofort spürte sie wieder, wie sehr sie Alinas plötzliche Feindseligkeit traf. Warum kann ich diese blöde Kuh nicht ein für alle Mal abschreiben?

Ein Signalton riss sie aus ihren Gedanken. Hatte ihr Staff schon geantwortet? Oder war es Alina? Erwartungsvoll kontrollierte Noraya ihren Posteingang. Aber die Mail kam nicht von Staff – der Absender war unbekannt. Ihr Herz schlug schneller, als sie die Betreffzeile las: Nora, hör das mal an. Ist das unser Song? Wie in Trance öffnete sie die Nachricht. Sie enthielt einen YouTube-Link, sonst nichts. In Noraya wuchs die Angst. Welches perfide Spiel hatte der Schatten sich jetzt wieder für sie ausgedacht? Oder stammte der Link doch von jemand anderem? Sie musste es wissen. Eilig klickte sie auf den Link. Prompt tönte leise Musik aus ihren Lautsprechern.

»Every breath you take …« Statt Sting war auf dem Bildschirm nur ein blauer Hintergrund eingeblendet, auf dem der Text nach und nach wie bei einem Karaokevideo erschien. Noraya starrte fassungslos auf den Text.

»Every step you take, I’ll be watching you …« Sie konnte sich nicht rühren, während die Musik ihr Zimmer erfüllte. »You belong to me.« Es reichte! Mit zitternder Hand führte sie den Curser, schloss das Fenster und die Musik brach abrupt ab.

»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte sie in die Stille hinein. Sie schloss die Augen und presste die Finger, halb zu Fäusten geballt, gegen ihren Mund. Der Song hallte in ihrem Kopf weiter und machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Bilder drängten sich ihr auf: Sie mit ihrem Fahrrad am Straßenrand, Staff, der sie fragt, was sie gerade hört. Der ihr erklärt, dass der Police-Song kein sanftes Liebeslied war, sondern ein Song über einen obsessiven Stalker. Woher, in Gottes Namen, wusste der Schatten davon? Verzweifelt hämmerte sie sich mit der Faust gegen die Stirn. Und woher konnte er wissen, dass sie von dessen besonderer Bedeutung wusste.

»Nein, nein, nein«, ich irre mich. Ich muss mich irren! Es muss eine andere Erklärung dafür geben!

Noraya sprang vom Schreibtisch auf und tigerte durch ihr Zimmer. Die einfachste Antwort auf diese Frage war einfach zu unglaublich. Der Verdacht war ihr in alle Glieder gefahren, er schnürte ihr die Brust zu. Das kann, kann, kann nicht sein! Staff würde so was niemals tun. Warum sollte er auch?, versuchte sie, sich zu beruhigen. Vor ihrem Fenster zuckte ein heller Blitz auf, das Krachen des folgenden Donners war so heftig, dass ihre Fensterscheibe erzitterte. Noraya blickte erschrocken nach draußen. Dort unten auf der Straße, direkt vor ihrem Fenster, stand jemand.

Eine große schlanke Person blickte vom Bürgersteig zu ihr hinauf! Instinktiv wich Noraya einen Schritt zurück. Ihr Herz raste, als sie das Licht an ihrem Schreibtisch löschte und sich dann vorsichtig wieder dem Fenster näherte. Nur noch ganz schemenhaft konnte sie sehen, wie sich dort unten jemand schnell entfernte.

Auf den Donner war ein heftiger Regenguss gefolgt. Die dicken Tropfen verwandelten sich auf dem vom Tag aufgeheizten Pflaster in diesige Wolken. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Noraya, durch den Nebel hindurch etwas zu erkennen. Und tatsächlich sah sie am Ende der Straße zwei Rücklichter aufleuchten und verschwinden. Das kann einfach nicht Staff gewesen sein! Nervös griff sie nach ihrem Handy und wählte Staffs Festnetznummer. Mehr als acht Mal ließ sie es klingeln, doch niemand nahm ab. Dann versuchte sie es auf seinem Handy. Aber auch dort erwischte sie nur die Mailbox.

»Hat alles nichts zu sagen«, bemühte sie sich vergeblich, den schrecklichen Verdacht zurückzudrängen. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, erst rollten sie langsam über ihre Wangen, dann brach ein Schluchzen aus ihr heraus. Verzweifelt warf sie sich aufs Bett. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch niemals so alleine und unsicher gefühlt wie jetzt.
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Die Frontscheibe des Wagens war nicht nur von außen mit nassen Tropfen besprenkelt. Auch innen war sie beschlagen von der nassen Kleidung des Fahrers, der sich eben vor dem Regenguss ins Auto geflüchtet hatte. 

»Hey«, beschwerte sich eine Stimme von der Rückbank. »Wie ist es gelaufen? War sie da?« 

Ein stummes Nicken signalisierte, dass alles geklappt hatte. »Erzähle ich dir alles später. Jetzt erst einmal weg hier.« 

Durch den Gewitterregen fuhr der Wagen davon und Noraya fuhr im Kopf der einen Person mit. Noraya auf dem letzten Konzert in diesem roten Oberteil. Noch immer machte sich Wut im Bauch breit, bei der Erinnerung an das verunstaltete teure Kleidungsstück. Sie hatte nicht gehorcht, diese eingebildete Kuh! Eigentlich musste sie dafür noch einmal richtig bestraft werden. 

Als der Wecker klingelte, fühlte sich Noraya, als wäre sie gerade erst eingeschlafen. Bis fünf Uhr hatte sie kein Auge zugetan. Jetzt war es sechs und in zwei Stunden stand die Mathearbeit an. Normalerweise überhaupt kein Problem, aber mit dem müden und zugleich dröhnenden Kopf bezweifelte sie, irgendwelche klaren Gedanken fassen zu können. Kurz überlegte sie, daheim zu bleiben. Bei ihren dicken Augenringen und rot unterlaufenen Augen würde Mama das sicher erlauben. Aber die Angst, den ganzen Vormittag alleine im Haus hocken zu müssen, war zu groß. Im Bad versuchte sie, ihrem zerknitterten Äußeren etwas Leben einzuhauchen. Der Concealer kaschierte aber nur auf den ersten Blick die dunklen Schatten unter ihren Augen und natürlich entging Mama ihr schlechter Zustand nicht.

»Hast du Migräne?«, fragte sie besorgt und Noraya nickte einfach. Der Rest des Frühstücks verlief schweigend. Wie immer in den letzten Tagen wirkte ihre Mutter abwesend und irgendwie kühl. Der Streit mit Papa muss ihr richtig zusetzen, dachte Noraya und fühlte sich wieder einmal so schuldig, dass ihr der Appetit verging. Hastig trank sie den Rest ihres Milchkaffees und verließ so zeitig das Haus, dass sie sogar den früheren Bus erwischte.

»Noraya«, rief eine Stimme hinter ihr. Noraya erkannte sie sofort. Reflexartig wanderten ihre Schultern nach oben, mit fest verschränkten Armen lief sie weiter und drehte sich nicht um.

»Hey Noraya, bleib doch mal stehen.« Eine Hand legte sich auf ihre linke Schulter, schnaufend tauchte Staff neben ihr auf. »Du hast ja gar keine Stöpsel in den Ohren«, stellte er überrascht fest.

»Ich ruf dich schon die ganze Zeit.« Staffs Hand war von ihrer Schulter geglitten, ohne sie zu berühren, lief er weiter neben ihr her.

In Norayas Körper ging es zu wie in einem Kraftwerk. Durch die Adern rauschte das Blut und dröhnte in ihren Ohren. Hinter ihren Augen spürte sie heiße Druckwellen, die sich im ganzen Kopf ausbreiteten.

»Bleib doch mal stehen. Du rennst, als ob der Teufel hinter dir her ist«, bat Staff leise und verlangsamte gleichzeitig seine Schritte, sodass Noraya sich von ihm entfernte. »Scheiße, was ist los?«, rief er so laut, dass sich andere Schüler, die auch auf dem Heimweg Richtung Bahnhof waren, nach ihnen umdrehten.

Noraya blieb stehen und schaute Staff an. Er trug ein schwarzes Kapuzenshirt. Sofort sah sie die schemenhafte Gestalt, die gestern zu ihrem Fenster hinaufgestarrt hatte, wieder vor sich: groß und schlank mit Kapuze.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, was für ein großartiger Schauspieler du bist?

»Hä?« Staffs Augen weiteten sich und glänzten hinter seiner Brille wie graue Edelsteine.

Noraya riss sich von diesen Augen los, und ehe sich Staff versah, hatte sie ihm eine geknallt. »I don’t belong to you, Mister Schatten!«, sagte sie mit bebender Stimme. Dann wandte sie sich von ihm ab und stürmte davon.

Ihr Herz klopfte so sehr, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm. Weder sah sie die amüsierten Gesichter ihrer Mitschüler, noch bemerkte sie die heißen Tränen, die ihr unentwegt über die Wangen rannen. Erst als sie den Bahnhof erreicht hatte, warf sie einen Blick zurück. Staff war ihr nicht gefolgt – zumindest konnte sie ihn nirgends entdecken. Aber das musste ja nichts heißen. Vielleicht ist er wieder in seine Schattenrolle geschlüpft, formulierte sie stumm den Verdacht, der ihr immer noch nicht richtig in den Kopf wollte. Klar, es sprach alles für ihn. Aber sosehr sie sich auch versuchte vorzustellen, wie Staff sie die ganze Zeit zum Narren gehalten hatte, ein letzter Zweifel blieb.

Wie gestört muss man sein, um so etwas zu tun? Eine Frage verfolgte Noraya schon die ganze Nacht und hatte sie auch den gesamten Schulvormittag nicht zur Ruhe kommen lassen: Warum hatte Staff das getan? Sein Verhalten schien ihr wie ein einziges großes Rätsel. Und die Wahrheit passte so gar nicht mit dem zusammen, was ihre Gefühle ihr sagten. Ein Teil von ihr sehnte sich so sehr nach seiner Nähe, dass es ihr unmöglich war zu akzeptieren, dass er derjenige gewesen sein sollte, der sie geängstigt, erniedrigt und manipuliert hatte. Aber es lag doch alles auf der Hand: Nur er wusste von dem Lied und …

Noraya spürte, wie sie wieder wütend wurde. Wütend auf sich selbst. War sie doch in kürzester Zeit zu einer hirnlosen Marionette geworden, die sich von einem gut aussehenden Typen verführen ließ. Staff hatte es im Handumdrehen geschafft, dass sie ihm all ihre Ängste und Sorgen verraten hatte. Wie raffiniert er das angestellt hatte. Noraya wurde übel bei dem Gedanken, wie viel er von ihr wusste und wie wenig sie von ihm. Und wie scheinheilig er gefragt hatte, ob sie in Faris verliebt sei … Noraya schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu unterbrechen. Aber es half nicht. Kaum hatte sie Staffs Bild aus ihrem Kopf vertrieben, drängte sich Alina in den Vordergrund. Hatten sich eigentlich auf einmal alle gegen sie verschworen?

Norayas Augen brannten, sie fühlte sich wie in einem schlechten Film. Alles, was ihr etwas bedeutete, löste sich in Angst und Schrecken auf. Wenn Papa mir jetzt ein Flugticket nach Tunesien unter die Nase hält, dann fliege ich ohne Widerworte. Dann mache ich Schluss mit alldem hier!

Sie schloss die Haustür auf und stieß dabei fast mit ihrem Vater zusammen, der gerade hinaustreten wollte.

»Nicht so stürmisch«, empfing er sie.

Noraya sagte nichts.

»Wie lange willst du diese alberne Schweigerei eigentlich noch durchziehen. Hat sich vielleicht das Gold, was du in der Kehle hast, zu einem Klumpen verschmolzen?« Er grinste sie an, aber in seiner Stimme schwang Unsicherheit mit.

Noraya spürte, dass ihr tagelanges Ignorieren ihn tatsächlich getroffen haben musste. Und als sie in seine dunkelbraunen Kulleraugen sah, die immer ein bisschen so wirkten, als würde Papa nur den strengen Vater spielen, gab sie auf. »Ach Papa. Bei deinen flachen Witzen muss man sich ducken, damit man nicht getroffen wird«, sagte sie und erntete dafür sofort ein Lächeln. Wie gut diese Freundlichkeit tat. Spontan trat sie einen Schritt an ihn heran und drückte ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange.

Sein Rasierwasserduft blieb noch an ihr haften, als die Tür bereits hinter ihm ins Schloss gefallen war. Noraya genoss den harzigen Geruch, der sie mit nur einem Atemzug in eine Zeit versetzen konnte, in der alles unkompliziert gewesen war. In eine Zeit, in der Papa ihr Dinge erlaubt hatte, die Mama niemals geduldet hätte. Bei ihm hatte sie auf dem Sofa hüpfen dürfen wie auf einem Trampolin. Papa hatte ihr so viele Eisbällchen gekauft, wie sie ihm vorzählen konnte. Dieser Papa von früher hatte sie fast nie gebremst. Und sie hatte ihn dafür vergöttert. Manchmal, wenn er sie in den Kindergarten gebracht hatte, wollte sie ihn beim Verabschieden gar nicht mehr loslassen. Papa hatte sie auf den Arm genommen und ihr einen Kuss auf die linke Wange, einen Kuss auf die Stirn und einen auf die rechte Wange gegeben. »Fi amani Allah«, hatte er gesagt und sie angestrahlt.

Das Läuten des Telefons riss sie aus ihren Gedanken.

»Al Ibi.«

»Bist du das, Nora?«

»Ja. Wer ist dran?«

»Hier ist Hagen, der Freund …«

»Ich weiß, wer du bist.«

»Hast du kurz ’ne Minute?«

»Okay. Ich wollte dich auch schon was fragen.«

»Na dann.«

»Du zuerst. Du hast ja auch angerufen.«

»Also, das ist ein bisschen heikel.«

Noraya sagte nichts und wartete ab. Innerlich wappnete sie sich für die nächste Ungeheuerlichkeit, die Hagen von Alina berichten würde.

»Alina sagt, dass du dich an mich ranmachst. Und sosehr ich ihr auch beteuere, dass da nichts dran ist, sie glaubt es nicht wirklich.«

»Wie kommt sie nur dazu, so etwas zu behaupten!« Noraya spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte.

»Hast du ihr vielleicht schon einmal einen Freund ausgespannt oder so?«

Noraya schnappte nach Luft. Was war denn das für eine Frage! »Niemals!«

»’tschuldige. Ich hab nur gedacht, dass das vielleicht eine Erklärung wäre. Ich weiß nicht, wie ich ihr beweisen kann, dass da nix zwischen uns läuft.«

»Aber mir glaubt sie das noch viel weniger. Hagen, ich weiß selbst nicht, was mit ihr los ist.«

»Kann vielleicht dieser Typ, der früher bei Ef-Ef-Why war, damit zu tun haben? Gustav oder so heißt der.«

»Wieso?« Noraya musste sich zusammenreißen, um die Frage nicht ins Telefon zu schreien.

»Ich habe den mit Alina zusammen gesehen. Kurz nach eurem Festivalkonzert.«

»Staff und Alina? Die kennen sich doch gar nicht!«

»Na ja«, Hagen zögerte. »Das sah aber anders aus.«

Noraya schwieg. Sie versuchte, sich zu sammeln. Der Film, in dem sie sich befand, schien einem Drehbuch zu folgen, das aus Ungeheuerlichkeiten bestand, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte zusammenfantasieren können. Alina und Staff?

»Also vielleicht war das ja auch ganz anders«, warf Hagen ein. Noraya hörte ihm deutlich an, dass er seinen Anruf bei ihr bereute.

»Ich kapier hier schon lange nichts mehr«, antwortete Noraya leise und mehr für sich. Hagens Verabschiedung bekam sie schon gar nicht mehr mit.


24.

Ahnungsloses hoffen



deine hand auf meiner wange, hart und doch voller gefühl. wie soll ich das bloß verstehen? dein blick dagegen traf mitten ins herz. etwas ist geschehen, was dich verzweifeln lässt, und du hältst mich draußen – verdammst mich ohne erklärung. ahnungslos hoffe ich, dass du mit mir sprichst.

heute, 20 uhr im kleinen park beim krankenhaus?

ich werde da sein. staff.

Die Zeilen auf dem Display verschwammen vor ihren Augen. Noraya legte das Handy weg, um es im gleichen Augenblick wieder zu greifen und erneut Staffs Nachricht zu lesen – zum fünften Mal wiederholte sie dieses Prozedere. Was hatten seine kryptischen Worte zu bedeuten? War er jetzt völlig durchgedreht oder einfach nur verzweifelt? Statt in weiteren Grübeleien zu versinken, konzentrierte sich Noraya auf den letzten Teil der Nachricht: Staff wollte sie treffen. Und zwar heute um 20 Uhr, beim Krankenhaus. Hingehen oder nicht hingehen, darüber musste sie entscheiden. Hatte sie überhaupt eine Wahl?

Wieder las sie die Zeilen und konnte nichts herauslesen, womit Staff ihr drohte. Seine Nachricht machte ihr weder Angst, noch fühlte sie Wut oder Hass. Im Gegenteil, bei seinen Worten verspürte sie eine tiefe Sehnsucht, ihn zu trösten. Ein Gefühl, das ihr Angst machte. Wie konnte sie so empfinden, nach allem, was geschehen war? Ich muss völlig bekloppt sein, flüsterte sie, und tippte eine Antwort: Ich werde kommen. N.

Als sie aus dem Haus ging, war ihr alles egal. Egal, ob Papa mitbekommen hatte, dass sie noch einmal wegging, egal, dass sie heute ihre Gesangsstunde verpasst hatte, egal, dass sie sich jetzt mit dem Typen traf, der sie scheinbar so beherrschte, dass sie keinen eigenen Willen mehr hatte. Noraya kam sich vor wie ferngesteuert. Wie in Trance bewegte sie sich zu ihrem Ziel. Erst als sie direkt vor dem Haupteingang des Krankenhauses stand, hielt sie inne. Gerade trat ein ganzer Pulk schnatternder Krankenpflegerinnen aus dem Gebäude. Wie eine Gänseschar drängten sie sich zum Rauchen unter dem Vordach. Es hatte gerade angefangen zu tröpfeln. Seit dem gestrigen Tag war der Himmel grau und bedeckt.

Noraya hatte nicht daran gedacht, eine regenfeste Jacke oder einen Schirm mitzunehmen. Sie schlug den Kragen ihrer grünen Jeansjacke nach oben und gab sich einen Ruck. Langsam ging sie Richtung Treffpunkt. Normalerweise war es um diese Uhrzeit taghell und so leuchteten die Straßenlaternen noch nicht. Im schmalen Durchgang zwischen den hohen fensterlosen Wänden herrschte Dunkelheit. Noraya hörte Schritte hinter sich. Vielleicht war es Staff? Ihr Herz schlug schneller, ihre Hände wurden feucht. Die Schritte näherten sich und plötzlich, sie wollte sich gerade umdrehen, da bekam sie einen so heftigen Rempler in die Seite, dass ihr die Luft wegblieb und sie fiel. Noraya wurde schwarz vor Augen, als ihr Kopf im Sturz gegen die Wand des Gebäudes knallte.

»Noraya.«

Aus weiter Ferne hörte sie eine Stimme. Dann spürte sie eine Hand in ihrem Gesicht, die ihr leicht auf die Wange klopfte. Eine andere legte ihren Kopf auf ein Polster. Sie öffnete die Augen und schaute in dunkle Pupillen.

»Scht«, Staffs Hand strich leicht über ihre Stirn. »Nicht bewegen. Gleich kommt Hilfe.«

Sie lag am Boden, den Kopf auf seine Knie gebettet. Wie war sie hierhergekommen? Ach ja, fiel es ihr ein. Sie hatte Staff treffen wollen. Sofort begann ihr Herz, wie wild zu schlagen. Sie wollte aufspringen, doch Staff drückte ihren Kopf mit beiden Händen sanft, aber bestimmt auf seine Knie. Sie lag da wie ein Käfer auf dem Rücken. Hatte er sie etwa überwältigt? Noraya spürte, wie sich ihre Muskeln versteiften.

»Ein riesiger Dobermann hat dich angesprungen und du bist gestürzt. Die Hundebesitzerin holt Hilfe im Krankenhaus. Bis dahin bleib ganz ruhig liegen. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung oder so was. Kannst du alles klar sehen?«

Noraya versuchte, an Staff vorbei die Decke des Durchgangs zu fixieren. Es gelang ihr. »Ja.«

»Hast du Schmerzen?«

»Keine Ahnung.«

»Bewege mal leicht deinen Kopf hin und her. Geht das?« Noraya drehte ihren Kopf. »Und jetzt deine Arme.« Noraya hob den rechten Arm Richtung Kopf. Sie spürte einen ziehenden Schmerz in der Schulter. »Autsch.«

»Auf die Schulter bist du gefallen. Ich schätze mal, eine fette Prellung.«

»Kann ich mich bitte mal aufsetzen!« Noraya wartete Staffs Antwort gar nicht erst ab, sondern stemmte die Füße in den Asphalt und richtete ihren Oberkörper auf.

Staff half ihr, blieb am Boden sitzen und hielt sie an der unverletzten Schulter fest. »Langsam, Noraya. Du warst ohnmächtig!«

»Wo …«, Noraya sah sich nach dem großen Hund um, konnte aber außer Staff niemanden entdecken. Hatte er sie angelogen? Ihr Herz begann, noch schneller zu schlagen, und sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Gerade überlegte sie, wie sie sich aus Staffs Griff befreien konnte, als eine junge Frau mit einem Koloss von Hund, der sie mehr zog, als dass sie ihn führte, herbeigeeilt kam. Im Schlepptau hatte sie einen Krankenpfleger, der laut gestikulierend rief: »Halten Sie in Gottes Namen ihr Riesenbaby auf Abstand zu den Menschen am Boden. Am Ende verwechselt der die wieder mit einem Spielgefährten!«

»Der ist lammfromm, mein kleiner Goliath. Dem tut das sicher schrecklich leid, wenn er wüsste, was er da angerichtet hat.«

Die Frau und das Ungetüm waren stehen geblieben, während der Krankenpfleger an ihr vorbei zu Noraya und Staff trat. Nachdem er sich versichert hatte, dass Noraya ansprechbar war, nahmen er und Staff sie in die Mitte und halfen ihr auf. Ihre Knie zitterten.

»Ich habe Ihre Daten ja aufgeschrieben«, verabschiedete der Pfleger Goliaths Frauchen, die im Weggehen ihren Hund mit Liebesschwüren überhäufte: »Gollimoppelchen, mein Schnuffelhäschen, du. Schön brav sein, kleiner Knurriwurri.«

»Leut gibt’s«, verständnislos schüttelte der Krankenpfleger den Kopf.

»Sie können mich jetzt loslassen«, meldete sich Noraya zu Wort, als sie durch einen Seiteneingang Richtung Notaufnahme gingen.

»Na gut. Aber dein Freund legt mal vorsichtshalber seinen Arm um deine Hüfte. Mit Kopfverletzungen darf man nicht spaßen.«

Mit einem Schlag wurde Noraya bewusst, dass sie sich nur einige Treppen und Flure weit von Faris befand. Auch er war mit einer Kopfverletzung vor Wochen hier eingeliefert worden.

Staff schien ihre Gedanken lesen zu können. »Keine Angst, du kommst nicht auf die Neuro«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Die werden dich zum Röntgen schicken und dann darfst du wahrscheinlich gleich nach Hause.«

Der Pfleger wies sie an, sich zu setzen, und bat Noraya dann um ihre Versichertenkarte, die sie natürlich nicht dabeihatte. »Dann rufen wir bei dir daheim an«, sagte er und lächelte freundlich.

Oh Gott! Anders als noch vor ein paar Minuten war es Noraya jetzt überhaupt nicht mehr egal, was mit ihr geschah. Was sollte sie sagen, wenn Papa fragte, weshalb sie sich am Abend bei der Uniklinik herumtrieb.

Wieder schien Staff ihre Gedanken zu erraten, denn jetzt hörte sie, wie er auf den Krankenpfleger einredete. »Kann Noraya ihre Versichertenkarte nicht morgen bringen. Ich kann Ihnen auch meine dalassen. Als Pfand.«

»Aber wir müssen die Eltern benachrichtigen.«

»Bitte. Ich kümmere mich um alles. Die haben gerade große Probleme, ihre Eltern. Wenn jetzt auch noch das Krankenhaus bei denen anruft, dann sind die völlig durch den Wind.«

»Kann ich dann wenigstens Ihren Ausweis haben?«

»Logo.« Staff zog seinen Geldbeutel aus der hinteren Hosentasche und reichte dem Pfleger seinen Personalausweis.

Während er sich die Daten notierte, rutschte Noraya unruhig auf ihrem Plastikstuhl hin und her. Ihr war nicht wohl dabei, das Staff alles an sich riss. Dennoch verspürte sie keine Angst. So wie Staff dastand, in seinen etwas abgewetzten schwarzen Jeans mit dem hellblauen T-Shirt, das er schon bei der Bandprobe getragen hatte, mit seinen leicht zerzausten dunkelblonden Haaren und den kleinen, sehr hellen Bartstoppeln, die auf seinem Kinn einen Hauch von Gold zauberten – dieser wunderbare Mensch konnte doch nie und nimmer hinter all diesen fiesen Aktionen stecken. Noraya spürte, wie sie diese Gedanken anstrengten. Sie wandte sich ab und legte eine Hand quer über ihre Stirn.

»Kopfweh?«, fragte Staff, der jetzt vor ihr stand. Noraya blickte nicht auf, sondern nickte nur.

»Zum Röntgen bitte in den Keller. Zimmer 009. Man wird euch aufrufen«, mischte sich der Pfleger ein und reichte Staff einen Bogen, den Noraya ausfüllen sollte. Sie ließ alles mit sich geschehen. Staff stellte ihr die Fragen und kreuzte für sie die Antworten an.

»Vielleicht solltest du doch mal daheim anrufen?«, schlug Staff vor, als sie aus dem Röntgenzimmer kam.

»Und was sage ich?«

»Hat deine Mutter ein Handy?« Noraya nickte.

»Ruf sie an und sage, was los ist. Sie wird dir sicher aus der Patsche helfen.«

Mama war sofort an ihrem Handy. Sie hatte Norayas Abwesenheit längst bemerkt und schon eine Ausrede erfunden. Aber sie war sauer. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch mal wegwillst? Du bringst mich in eine unmögliche Situation, Noraya!«

»Sorry.«

»Wo bist du überhaupt? Und wann kommst du endlich? Papa glaubt, du bist heute länger bei Korinna.«

»Ich bin von einem Hund umgerannt worden. Ist nicht schlimm«, fügte sie rasch hinzu, als sie hörte, wie Mama scharf die Luft einsog.

»Wo bist du?«

»In der Uniklinik. Ein Junge bringt mich gleich nach Hause.«

»Du machst Sachen!«, erwiderte ihre Mutter und sagte dann nichts mehr.

»Also bis gleich«, verabschiedete sich Noraya schnell, als die Tür aufging und die Ärztin mit dem Befund kam. Es war nichts gebrochen. Schulter und Hüfte waren nur geprellt. Die Ärztin ließ sich versichern, dass sie sich die folgenden Tage ausruhen würde. Dann durfte sie gehen.

»Wenn du nicht willst, dass ich dich fahre, zahle ich dir ein Taxi«, bot Staff an, als sie nach draußen gingen.

Der Regen hatte aufgehört. Die Lichter der vorbeifahrenden Autos spiegelten sich auf dem immer noch nassen Asphalt.

Noraya blieb stehen und schaute Staff an. »Bist du der Schatten?«, fragte sie ihn direkt. Sie musste es jetzt wissen.

Staff trat einen Schritt zurück und ihm fiel im wahrsten Sinne des Wortes die Kinnlade herunter. »Was?« Er atmete aus und schüttelte den Kopf. Seine Verwunderung wirkte absolut authentisch.

Dennoch war Noraya noch nicht überzeugt. Leise sang sie die erste Strophe von »Every breath you take«. Staff fuhr sich durch die Haare und schaute sie nachdenklich an. Er blieb stumm.

»Vorgestern habe ich einen Link bekommen. Zu genau diesem Police-Song. Du erinnerst dich, wie du mir kürzlich erklärt hast, welche wahre Bedeutung der Text hat, oder?« Staff nickte schweigend. »Nur du und ich wissen davon.«

»Und deshalb glaubst du, dass nur ich es sein kann, der dich verfolgt? Was habe ich davon? Ich bin doch nicht…«

»Das weiß ich ja auch nicht. Sag es mir? Warum?«

»So eine Scheiße, Noraya! Du glaubt doch nicht wirklich, dass ich so ein Arschloch bin!« Staff war nicht laut geworden, aber er war sichtlich erregt.

Hilflos sah Noraya ihn an. Der Schmerz in ihrem Kopf wurde immer schlimmer, sie war schrecklich müde. Nach einer Weile des Schweigens sagte sie: »Ich weiß gar nichts mehr, Staff. Alles ist ein einziges Chaos.«

»Du musst ins Bett«, entschied er kurzerhand und sie folgte ihm widerstandslos zum Auto.

Staff hielt ein paar Meter vor ihrem Haus. »Das muss ich jetzt erst mal verdauen«, sagte er leise. »Du musst dich ausruhen. Vielleicht meldest du dich morgen mal kurz, damit ich weiß, ob alles okay ist?«

»Ja«, antwortete Noraya und in diesem Augenblick wurde ihr schmerzhaft klar, dass Staff niemals der Schatten sein konnte!

»Ich wollte das nicht«, flüsterte sie und ihre Unterlippe zitterte.

Staff sah sie an, strich ihr leicht über die Wange und zog seine Hand wieder zurück. In seinen Augen erkannte Noraya die Enttäuschung.

»Schlaf gut«, sagte sie und schloss leise die Beifahrertür. Staff fuhr sofort und ziemlich schnell davon. Sie musste schlucken. Wie sollte es nur weitergehen? Als sie langsam zur Haustür trottete, bemerkte sie nicht, dass sie jemand beobachtete.


25.

Ja nahär aswäd! Ihr steckt alle unter einer Decke. Ich verlange auf der Stelle, dass du mir sagt, wo du dich herumgetrieben hast!« Eliah Al Ibi stand schreiend und mit hochrotem Kopf vor Noraya.

»Schrei hier nicht so rum. Das ist unerträglich«, brüllte Mama zurück. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stellte sich schützend vor ihre Tochter. Wie Streithähne standen sie sich gegenüber.

»Ich habe es dir gesagt, Eliah. Dein ständiges Misstrauen! Ich halte das nicht mehr aus. Und damit ist es mir ernst. Unsere Tochter ist 16 Jahre alt und sie hat noch nie etwas getan, was es rechtfertigt, ihr ständig zu misstrauen. Nora ist eine gute Tochter, die einfach nur so leben will wie andere Jugendliche!«

»Fängt das schon wieder an! Du weißt genau, dass ich es niemals dulden werde, wenn meine Töchter sich wie Flittchen benehmen. In diesem Haus herrschen andere Regeln als bei irgendwelchen Deutschen!«

»Eliah. ICH-BIN-EI-NE-DEUT-SCHE. Deine Kinder wachsen in Deutschland auf. Ihre Muttersprache ist Deutsch. Du lebst hier seit über 25 Jahren. Und das alles zählt nicht?«

»So diskutiere ich nicht mit dir. Deine alleinerziehenden Freundinnen haben dich anscheinend mit ihrem Männerhass angesteckt«, erwiderte er und bebte dabei vor Zorn.

So wütend hatte Noraya Papa noch nie erlebt. Sie hatte alle Mühe, dem schnellen Wortwechsel ihrer Eltern zu folgen. Der Druck hinter ihrer Stirn hatte sich verdoppelt und ihr wurde immer schwindeliger. Sie hielt sich am Geländer des Treppenaufgangs fest und schleppte sich nach oben.

Ohne ein weiteres Wort ließ sie ihre Eltern einfach unten stehen und schloss sich im Badezimmer ein. Sie setzte sich auf den Wannenrand, drehte den Wasserhahn auf und hielt ihre Handgelenke unter den eiskalten Strahl. Erst als ihre Hände und Unterarme vor Kälte stachen, drehte sie den Hahn zu und trocknete sich ab. Sie war so unendlich müde. Ohne ihre Zähne zu putzen, huschte sie in ihr Zimmer.

Dort saß Mama auf ihrem Bett. Nach vorne übergebeugt, den Kopf in den Händen, die Schultern hochgezogen. Sie schluchzte ganz leise – es klang eher wie ein Wimmern.

»Ach Mama, ich wollte das nicht«, flüsterte Noraya und setzte sich ganz dicht zu ihr.

»Du kannst doch gar nichts dafür. Ich hätte schon viel eher was sagen sollen. Ich halte das nicht mehr aus, sein ewiges Misstrauen, seine veralteten Ansichten und seine ständigen Meckereien über dieses Land. Ich erkenne ihn gar nicht mehr wieder. Früher war er ganz anders.«

»Ja, als wir klein waren, da war er nicht so.« Noraya kostete es Mühe, ihre Augen aufzuhalten. Schwer lehnte sie ihren Kopf an Mamas Schulter.

»Was hat der Arzt denn gesagt?« Mama richtete sich auf und sah Noraya an.

»Kleine Gehirnerschütterung und Prellung an der Schulter.«

»Dann musst du morgen Ruhe halten!«, ordnete Mama an und putzte sich die Nase, während Noraya schnell ihr Schlafshirt überstreifte.

»Wirst du dich von Papa trennen?« Noraya hatte sich auf den Rücken gelegt und die Frage gegen die Zimmerdecke gerichtet.

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe diese Option tatsächlich schon angedacht.«

»Hm«, antwortete Noraya leise und fühlte nichts.

»Mach du dir dar ü ber keinen Kopf!«

»Hm. Bin schrecklich müde.«

»Gute Nacht, meine Große.« Ihre Mutter nahm die leichte Daunendecke, schüttelte sie auf und deckte Noraya damit zu. Sie schlief auf der Stelle ein.

»Ich gehe jetzt mit Helia Schuhe kaufen. Papa bleibt das ganze Wochenende bei Achmed. Geht’s dir besser?«

Noraya richtete sich auf und nickte. Sie hatte noch leichtes Kopfweh und in der Nacht war sie ein paar Mal aufgewacht, weil die Schulter schmerzte, wenn sie sich daraufgerollt hatte. Aber sonst fühlte sie sich, im Vergleich zum Vorabend, wesentlich besser. Zum Abschied rang sie sich sogar ein kleines Lächeln ab.

»Bis später«, rief sie ihrer Mutter nach und kuschelte sich zurück ins Kissen. Sofort waren ihre Gedanken bei Staff. Ob er ihr verzeihen konnte? Ob zwischen ihnen wieder alles gut werden würde? Fast fühlte sie sich ein bisschen schuldig, dass sie Staffs Gefühle mehr interessierten als die ihrer Eltern. Aber der Schatten und die furchtbaren Ereignisse der letzten Tage ließen kaum Raum für andere Sorgen.

Ich muss mich noch einmal ganz in Ruhe mit der Liste beschäftigen, dachte sie. Vielleicht kommt mir dann eine Idee, wer der Schatten sein könnte. Und außerdem muss ich Staff unbedingt fragen, ob er sich auf dem Festival mit Alina unterhalten hat.

Noraya konnte sich gar nicht daran erinnern, dass sie Staff Alina einmal vorgestellt hatte. Gut möglich also, dass die zwei sich unabhängig von ihr schon kannten. Alina war ja ziemlich viel unterwegs und kannte eine Menge Leute.

Da sie sowieso nicht mehr schlafen konnte, schwang sich Noraya aus dem Bett und gönnte sich eine ausgedehnte heiße Dusche. Ihre Schulter schimmerte nun, wie der Arzt angekündigt hatte, dunkelrot und blau. Wenn sie die Stelle auch nur berührte, tat es höllisch weh. Auch die Prellung an der Hüfe begann bereits, sich zu verfärben. Fast musste sie darüber lachen, wie der gestrige Abend verlaufen war. Auch wenn er schmerzhaft gewesen war, hatte der Zusammenstoß mit diesem Kalb von einem Hund auch sein Gutes gehabt. Noraya zweifelte, dass sie und Staff sich ohne den Unfall wieder so nahegekommen wären. Ihr Herz zog sich zusammen. Hoffentlich kommt alles wieder ins Lot, dachte sie und öffnete das Badezimmerfenster, um die dampfende Luft herauszulassen.

Der Signalton ihres Handys genügte, um Noraya zusammenfahren zu lassen. Mit gemischten Gefühlen sah sie nach, von wem die Nachricht kam. Alina!

Hey Nora, ich bin bereit für eine Aussprache. Können wir uns treffen? Heute um 17 Uhr an der Zitadelle vor dem Römergrabmahl? Alina.

Noraya war mehr als überrascht. Sie wusste gar nicht, was sie von diesem Angebot halten sollte. Einerseits freute sie sich über Alinas Vorstoß. Gleichzeitig spürte sie bei dem Gedanken an die Freundin sofort wieder eine dumpfe Leere. Noch gestern hatte Alina sich in der Schule total abweisend verhalten. Woher kam jetzt der Sinneswandel? Ob Hagen das geregelt hatte? Insgeheim bewunderte Noraya ihn für seine Hartnäckigkeit. Sie wusste, wie schwer man Alina umstimmen konnte, wenn sie sich einmal in etwas verbissen hatte.

»Aber warum an der Zitadelle?« Noraya schüttelte verwundert ihre Locken. Wahrscheinlich hatte Alina diesen Ort gewählt, weil dort die Misere ihren Anfang genommen hatte. Noraya antwortete: Hallo zurück, ich bin froh, dass du mit mir reden willst. Bis später, Noraya.

Seufzend warf sie sich auf ihr Bett. Ihr Kopf tat noch immer weh, wenn auch längst nicht mehr so schlimm wie am Vorabend.

»Mist«, entfuhr es ihr. Mama würde niemals erlauben, dass sie mit der Gehirnerschütterung aus dem Haus ging. Unentschlossen kaute sie auf ihrem Daumennagel herum. Sollte sie Alina einen anderen Termin vorschlagen? Nicht dass Alina dann wieder einen Rückzieher machte. Noch bevor sie sich entschieden hatte, kam erneut eine Nachricht von Alina: Geht es auch um 19 Uhr? Gleicher Treffpunkt. A.

Das ist ja perfekt, jubelte Noraya innerlich. Weil heute Elternabend war, musste Mama noch einmal in den Kindergarten und würde gar nicht mitbekommen, wenn sie aus dem Haus ging. Um zeitlich ganz auf der sicheren Seite zu sein, antwortete sie: Wie wäre es um 19:30 Uhr? Prompt kam das Okay.

Jetzt musste nur noch Helia mitspielen. Sehnlich wartete Noraya darauf, dass ihre kleine Schwester vom Einkauf zurückkam.

»Von mir aus kannst du heute den ganzen Abend glotzen, was du willst«, versuchte sie ihr Glück, sobald Helia in ihrem Zimmer war.

»Super!« Helia legte ihr Buch zur Seite und klopfte einladend auf die Bettdecke neben sich. »Kommt Papa nicht?« In Helias Stimme schwang ein ängstlicher Unterton mit.

Jetzt erst wurde Noraya bewusst, wie befremdlich und verstörend die Situation für die Jüngste der Familie sein musste. Sie setzte sich neben sie aufs Bett und legte beruhigend einen Arm um Helias Schulter. »Das wird schon wieder. Mama und Papa haben sich schon öfter gestritten.«

»Aber niemals so! Ich habe gehört, wie Mama ihn voll laut angeschrien hat.«

»Aber wir zwei schreien uns doch auch manchmal an.«

»Das ist was anderes.«

»Mama will, dass Papa seine total veralteten Ansichten überdenkt. Das wäre doch klasse, oder?«

»Aber wenn er es nicht macht? Was dann?«

Darauf wusste Noraya auch keine Antwort. Und das große und sperrige Wort »Scheidung« wollte sie nicht in den Mund nehmen.

»Was gucken wir heute Abend, wir zwei?«, kam Helia auf Norayas Angebot zurück.

»Also da hättest du freie Wahl«, gab Noraya zur Antwort und zwinkerte Helia verschwörerisch zu. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

»Logisch!«

»Alina und ich haben Zoff. Schon länger. Und heute Abend will sie sich mit mir treffen. Mama würde das nicht erlauben, weil ich ja diesen kleinen Unfall hatte. Aber ich müsste wirklich ganz dringend dorthin. Traust du dich auch, ein paar Stündchen alleine zu sein?«

»Aber sicher doch«, lachte Helia. »Manchmal tust du grad so, als ob ich noch ein Kleinkind bin.«

Noraya schaute ihre Schwester an. Ja, die fast zwölfjährige Helia sah wirklich nicht mehr wie ein Kleinkind aus. Im Gegenteil – mit ihrem seidig glänzendem dunkelbraunem Haar und den noch dunkleren, getuschten Augen wirkte sie sogar reifer, als man es für ihr Alter erwarten konnte.

Noraya nahm sie in den Arm und gab ihr einen lauten Schmatzer auf die Wange. »Du bist ein Schatz! Und wenn ich wiederkomme, werde ich dir noch ein Geheimnis verraten!«

»Ihr vertragt euch ja glänzend!« Mama war zur Tür hereingekommen. »Erzählst du mir bei Gelegenheit einmal von dem jungen Mann, der dich gestern heimgebracht hat?«

Prompt machte Helia machte große Augen.

»Er heißt Staff. Eigentlich Gustav«, verriet Noraya und spürte, wie ihr Herz alleine beim Gedanken an ihn einen Sprung machte. »Und genau den muss ich jetzt auch anrufen«, fügte sie hinzu und verschwand mit dem Telefon in ihrem Zimmer.

Während sie Staffs Nummer wählte, schlug ihr Herz noch schneller.

»Gustav Renner«, meldete er sich sofort nach dem ersten Klingeln. Mit Erschrecken registrierte Noraya den unpersönlichen Tonfall seiner Stimme.

»Noraya hier«, sagte sie leise.

»Oh, ich … du rufst vom Festnetz an«, stellte er fest und fügte schnell hinzu. »Wie geht es dir?«

Noraya atmete auf. »So weit ganz gut. Die Schulter tut mehr weh als der Kopf.«

»Und dein Vater?«

»Hat gezetert. Aber dann hat sich Mama eingemischt. Jetzt hängt der Ehesegen schief.«

»Schlimm?«

»Na ja. Keine Ahnung.«

Staff sagte nichts und auch Noraya wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Das Schweigen dehnte sich aus, bis beide gleichzeitig einen Anlauf nahmen. Staff ließ Noraya den Vortritt.

»Ich möchte mich entschuldigen. Es war so dumm von mir, dich zu verdächtigen. Das ist völlig absurd, aber ich konnte wirklich nicht mehr klar denken, als diese E-Mail kam.«

»Das kann ich mir vorstellen«, kam Staff ihr entgegen. »Vielleicht ist es einfach nur ein Zufall, das mit dem Song.«

»Du meinst, dass der Schatten auch um die wahre Aussage des Liedes kennt?«

»Warum nicht. Das kannst du ganz leicht im Internet googeln.«

»Hm. Oder er hat uns belauscht damals. Vielleicht ist er mir gefolgt an diesem Tag. Wäre ja nicht zum ersten Mal der Fall.«

»Egal«, meinte Staff. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir ihn endlich entlarven. So kann es nicht weitergehen.«

»Das stimmt. Ich kann wirklich nicht mehr. Morgen werde ich meiner Mutter alles erzählen.«

»Das ist gut«, seufzte Staff erleichtert und dann erzählte Noraya ihm von Alinas Nachricht. »Und warum will sie dich ausgerechnet an der Zitadelle treffen?«

»Keine Ahnung. Aber es passt schon zu Alina. Sie ist so eine kleine Dramatikern. Ich hoffe so sehr, dass wir uns wirklich aussprechen können. Sag mal, Staff …« Noraya war noch etwas eingefallen. »Kann es sein, dass du Alina kennst?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Staff überlegte kurz. »Wie kommst du darauf?«

»Ach, nicht wichtig. Hätte ja sein können«, bog Noraya wieder von ihrer Frage ab. Sie war so glücklich, dass zwischen ihr und Staff alles wieder in Ordnung kommen würde. Das wollte sie nicht mit irgendwelchen Behauptungen von Hagen verderben. Außerdem war sich Hagen ja selbst unsicher gewesen, ob er wirklich Staff mit Alina gesehen hatte.

»Dann wünsche ich dir viel Glück für dein Treffen heute!«, sagte Staff zum Abschied.

Und Noraya flüsterte: »Das habe ich heute schon gehabt. Ich bin so froh, dass du mich nicht zum Teufel jagst.«

»Da wärst du ja völlig fehl am Platz, mein Engel. Und wie heißt es so schön? Irren ist weiblich!« Staffs warmes Lachen deckte sich über Noraya wie ein leichtes Seidentuch.


26.

Wie am gestrigen Abend hatte sich auch heute der Himmel zugezogen, als Noraya den steilen Weg zur Zitadelle hinauflief. Der Wind blies stark und trieb die schweren Wolken vor sich her wie große Schlachtschiffe. Am Seiteneingang blieb sie kurz stehen und ließ ihren Blick über das Gelände schweifen. Am Weg blühten jetzt die Holunderbüsche in weißer Pracht und Noraya rechnete nach, wie lange es her war, dass Faris hier verunglückt war. Fast vier Wochen waren seitdem vergangen. Die Erinnerung an den schrecklichen Vorfall jagte ihr einen leichten Schauer über den Rücken.

Gleich rechts, wenn sie durch das Tor ging, zweigte der Rundweg ab, der an der alten Zitadellenmauer entlangführte. Nur ein paar Meter weiter musste es passiert sein. Weil sie etwas zu früh dran war, nahm sie sich ein Herz und steuerte auf die Stelle zu. Irgendwie hatte sie das Gefühl, es Faris schuldig zu sein.

Der Weg war ziemlich schmal – eher ein Pfad. Teilweise hatten die Ranken, die an der Mauer emporkletterten, sich mit den gegenüberliegenden Gewächsen verbunden, sodass sich ein dichtes Blätterdach über dem Pfad ausbreitete. Eigentlich sehr romantisch hier, dachte Noraya und sog den feinen Duft der Holunderblüten ein. Sie musste nicht weit gehen, da stieß sie an eine Stelle, an der ein kleines Holzkreuz angebracht war. Nick † 11. Juni 2011 prankte darauf. Daneben stand ein grüner Krug mit gelben Tulpen. Noraya fragte sich, ob Kati wohl immer frische Blumen hier vorbeibrachte? Ihr Blick wanderte an der Mauer entlang. An dieser Stelle konnte man ohne Weiteres auf die breite Befestigung steigen, aus deren bröckeliger Oberfläche Pflanzen wuchsen.

Aber warum, in aller Welt, hatte Faris sich da draufgestellt? Oder hatte ihn der Täter dazu gezwungen? Noraya wurde übel, wenn sie nur daran dachte, sie traute sich gar nicht erst, einen Blick über die Mauer zu werfen. Sie wusste auch so, wie tief es dort hinabging. Schon mehr als einmal war sie auf dem unteren Weg, der im Graben verlief, spazieren gegangen. Teilweise erhob sich die Mauer vier Meter über dem Graben.

Es ist ein Wunder, dass Faris diesen Sturz überlebt hat, dachte Noraya. Die Vorstellung, dass derjenige, der Faris da hinuntergestoßen hatte, vielleicht seinen Tod gewollt hatte, ließ Noraya erschauern.

Plötzlich hörte sie ein Knacken. Ganz deutlich näherten sich Schritte. Noraya sprang so hastig von der Mauer weg, dass sie fast im Gebüsch landete. Dann ging sie in ausgreifenden Schritten los. Nur weg von der Absturzstelle. Weil der Weg einen Bogen machte, konnte sie denjenigen, der da kam, noch nicht sehen. Aber den Schritten zufolge musste es eine einzelne Person sein.

Jetzt endlich sah sie den Entgegenkommenden. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Es war Hagen. Hatte Alina ihn etwa mit hierher geschleppt? Er hob die Hand zum Gruß und wurde langsamer. Noraya trat einen Schritt auf ihn zu. »Wo ist Alina?«

Hagen zuckte mit den Schultern und atmete durch. »Keine Ahnung. Ich suche sie auch.«

»Also wir sind gleich verabredet. Am Grabmal vorne.« Noraya deutete in die Richtung, aus der Hagen gerade gekommen war.

»Weiß ich. Aber da ist sie nicht.«

»Alina ist niemals pünktlich.« Noraya musste lachen. Dann fragte sie Hagen direkt: »Warum bist du eigentlich hier? Nichts gegen dich, aber ich bin fest davon ausgegangen, dass nur ich und Alina uns treffen.«

»Ach ja?« Hagen schaute sie erstaunt an.

»Also … Ich mein ja nur. Das hatte ich so verstanden.«

»Mir hat sie gesagt, ich soll herkommen, damit sie von uns beiden hört, dass da nie was zwischen uns war.«

»Das ist einfach lächerlich«, entfuhr es Noraya. Mit schnellen Schritten ging sie den Rest des Pfades entlang, dessen Ende schon in Sicht war. Irgendwie behagte es ihr nicht, auf dem engen Weg entlang der Mauer mit Hagen allein zu sein. Am Ende sah Alina sie hier zusammen und tickte völlig aus.

»Wie kommt sie nur auf diesen Schwachsinn?«

»Welchen Schwachsinn?«

»Na, du und ich. Dass wir was miteinander haben. Das ist doch total lächerlich.«

»Du findest das lächerlich?« Hagen holte den Abstand zwischen ihnen schnell auf und hielt sie an der Schulter fest.

Noraya durchfuhr ein stechender Schmerz. Es war die Schulter, auf die sie gestern gefallen war. Reflexartig griff sie nach der schmerzenden Stelle und drehte sich von Hagen weg. »Ja, Alinas Verdächtigungen sind einfach lächerlich«, antwortete sie, nachdem der Schmerz etwas nachgelassen hatte.

Sie waren nun wieder auf dem offenen Platz angekommen. Seitlich davon befand sich das alte Grabmal aus der Römerzeit. Es war ein rundes, circa 20 Meter hohes Bauwerk, dessen grobe Steine unverputzt waren, was nicht nur dem Monument, sondern auch dem ganze Ort die Wirkung einer antiken Kultstätte verlieh.

Noraya sah sich um. Von Alina fehlte jede Spur. »Wenn sie uns zwei zusammen hat kommen sehen, dann ist die Kacke am Dampfen.«

Hagen kratzte sich am Kinn. Er sah besorgt aus. Anscheinend setzte ihm der Streit mit Alina ziemlich zu. Wieder musste sich Noraya im Stillen korrigieren – sie hatte Hagen mit ihren Unterstellungen wirklich unrecht getan.

»Ich ruf sie mal an«, entschied Noraya. Aber auf Alinas Handy meldete sich noch nicht einmal die Mailbox. The person you have called is temporarily not available.

Hagen ging das Gelände ab und kam alleine wieder zurück. »Hat es sich wahrscheinlich anders überlegt.« Sichtlich niedergeschlagen setzte er sich auf einen Mauervorsprung.

»Wie kommt sie nur auf diese hirnrissige Idee«, begann Noraya wieder mit dem Thema, das sie nicht losließ. Sosehr sie sich den Kopf zerbrach, ihr wollte einfach keine Situation einfallen, die Alina vielleicht missverstanden haben könnte.

»Vielleicht ist das jetzt das Ende«, stöhnte Hagen auf.

»Welches Ende?«

»Alina und ich. Sie ist seit gestern schon so komisch.«

»Ach, das darfst du nicht immer alles so ernst nehmen, wenn sie zickt.«

»Dabei wollte ich sie heute überraschen, wenn alles geklärt ist.« Trotz seiner stattlichen Größe wirkte Hagen auf einmal wie ein kleiner Junge. Seine Unterlippe hatte er etwas nach vorne geschoben, seine Hände waren zu Fäusten geballt.

»Wie wolltest du sie denn überraschen?«, fragte Noraya neugierig.

»An einem besonderen Ort. Gleich hier. Willst du es vielleicht mal sehen?«

»Was denn?«

»Na, meine Überraschung. Dann kannst du sagen, ob das überhaupt romantisch ist, was ich mir da gedacht habe.«

»Hm«, überlegte Noraya und sah auf die Uhr. Inzwischen war es schon acht. »Eigentlich würde ich lieber gleich nach Hause düsen. Meine kleine Schwester ist allein.«

»Dauert nicht lange. Ich kann dich dann auch nach Hause fahren«, bot Hagen an.

Er hatte den Kopf schräg gelegt und sah Noraya mit einem dermaßen übertriebenen Dackelblick an, dass sie lachen musste. »Okay. Wo müssen wir hin?«

»Ist gleich um die Ecke!« Erfreut sprang Hagen auf und ging voran. »Das hier ist eine Bastion.« Er zeigte auf das große Stück Festungsmauer, auf das sie jetzt zuschritten. »Insgesamt hat die Zitadelle vier Bastionen. Und die hier hat eine Besonderheit.«

»Weiß ich schon«, wiegelte Noraya weitere Erklärungen ab. Eigentlich hatte sie keine große Lust, jetzt mit Hagen hier entlangzuspazieren. Aber irgendwie tat er ihr leid. Mit Alina hatte er es wirklich nicht leicht. »Hier gibt es Gänge, nicht wahr?«

»Kluges Mädchen. So ist es.«

»Und jetzt lass mich raten. Du hast den Schlüssel zum Eingang.« »Ups. Wie kommst du da drauf?«

»Alina«, erklärte Noraya. »Sie hat mir erzählt, dass ihr am Festivalabend dort unten gewesen seid und … na ja … sie fand es romantisch.« Noraya grinste.

»So eine Verräterin«, lachte Hagen und zog einen Schlüssel aus seiner Lederjacke.

Der Eingang bestand aus einer Gittertür, hinter der ein niedriger Gang in die Festungsmauer hineinführte. Sie quietschte etwas, als Hagen sie öffnete. Dann zückte er eine kleine Taschenlampe, die einen erstaunlich hellen Schein hatte: »Voila. Die Dame hat Vortritt.«

»Lass mal. Geh du nur voran.«

»Haste Schiss?«

»Quatsch.«

»Na dann rein in die gute Stube.« Hagen schob Noraya sanft in den Tunnel und schloss die Tür hinter ihnen. »Nicht, dass wir ungebetene Gäste bekommen«, kommentierte er sein Tun.

»Geh einfach den Gang entlang, hier kann man sich nicht verlaufen«, forderte er Noraya auf und seine Stimme klang hier drinnen plötzlich anders. Irgendwie gepresst, fand Noraya und tastete sich langsam voran. Hagen ging dicht hinter ihr – im Gang konnte man aufrecht gehen.

»Hast du etwa ein romantisches Bastions-Picknick vorbereitet?« Noraya fühlte sich plötzlich unwohl. Nur sie und Hagen in dieser Enge und Dunkelheit – irgendwie empfand sie diese Situation als nicht stimmig. Vor allem, da Alina ja offensichtlich eh schon mehr als eifersüchtig war. »Geht es noch weit hier rein?«

»Nur noch ein kleines Stückchen. Hast du Platzangst?«

»Im Gegenteil. Platzangst haben Leute, die sich auf großen Plätzen unwohl fühlen. Was du meinst, heißt Klaustrophobie!«

»Oh, eine Frau Oberschlau bist du also«, kommentierte Hagen ihren Einwand und Noraya biss sich auf die Unterlippe. Im Stillen ärgerte sie sich über ihre Besserwisserei und darüber, dass sie sich von Hagen hierher hatte schleppen lassen. Ihre Hüfte schmerzte und sie war plötzlich hundemüde.

Der Gang nahm kein Ende. Nach mehreren Biegungen schien er sich schnurgerade in die totale Finsternis zu erstrecken.

»Krass hier. Wo sind wir?« Noraya hatte alle Mühe, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.

»In der Außenmauer der Bastion. Wir gehen jetzt auf die Spitze zu.«

»Wofür gibt es das?«, fragte Noraya, mehr um die Stille zu überbrücken als aus Interesse. Irgendwie war ihr diese Dunkelheit nicht geheuer.

»So konnten sich die Verteidiger der Bastion geschützt zu ihren Kampfstellungen bewegen.«

Der Gang machte nun einen ganz scharfen Knick. Und wieder konnte Noraya kein Ende absehen, geschweige denn ein romantisches Picknick entdecken. »Geht das noch lange? Ich würde jetzt gerne wieder raus hier.« Sie war stehen geblieben und drehte sich zu Hagen um, der sich die Kapuze seines schwarzen Sweatshirts über den Kopf gezogen hatte.

Noraya erstarrte. Es gab keinen Zweifel – genau diese Augen waren es gewesen, die sie damals nach dem Konzert unter der Kapuze heraus angestarrt hatten.


27.

Das ist ja der Hammer!« Staff nahm Tarek in den Arm. Seinem Freund liefen Tränen die Wange hinab.

»Er hat Mama sofort erkannt.«

»Ja, ich hab’s ja gesagt, Tarek. Faris ist ein Kämpfer.«

»Es sieht ganz danach aus, Kumpel!« Tarek boxte Staff übermütig gegen den Oberarm. Vor einer Stunde hatte er ihn angerufen und Staff war sofort zum Krankenhaus gefahren: Faris war aus dem Koma erwacht.

»Sie wollen ihn heute noch exturbieren«, verriet Tarek.

»Genial, was? Wenn der blöde Schlauch raus ist, kann er uns vielleicht sagen, was passiert ist. Und dann knüpf ich mir das Schwein vor!«

»Hey, bleib cool. Es kann gut sein, dass Faris daran gar keine Erinnerung hat. Das kommt sogar oft vor.«

»Egal. Hauptsache, er wird wieder der Alte.« Tarek und Staff standen auf dem Gang. Die Ärzte hatten gebeten, dass sich nicht mehr als zwei Personen gleichzeitig bei Faris aufhielten.

»Ja, wen haben wir denn da?« Hinter ihnen kam Hauptkommissar Blume über den Gang geschritten.

»Hallo Herr Blume«, begrüßte Tarek den Mann von der Polizei und strahlte über das ganze Gesicht.

»Und wir zwei kennen uns doch auch?«, wandte sich Herr Blume Staff zu.

»Ganz genau«, nickte Staff.

»Hatten Sie mich nicht zu Ihren Verdächtigen gezählt?«

»Nun ja. Die Vergangenheitsform haben Sie ins Spiel gebracht, Herr Renner. Für mich zählen Sie immer noch zum Kreis der Personen, die ein Motiv haben.«

»Staff gehört quasi zur Familie. Das ist wirklich Unsinn«, mischte Tarek sich ein.

»Die meisten Verbrechen sind Beziehungstaten«, konterte der Hauptkommissar.

»Jetzt wird es ja nicht mehr lange dauern und Faris kann Ihnen sagen, was er von Ihrer Theorie hält«, meinte Tarek.

»Das hoffe ich stark. Und deshalb bin ich auch hier. Kann ich reingehen?«

»Ich schau mal.« Tarek verschwand im Zimmer.

»Welches Motiv habe ich denn genau?« Staff sah Herrn Blume neugierig an.

»Oh, da gibt es gleich zwei. Einmal Rivalität um ein hübsches Mädchen. Und dann sind Sie ja nicht mehr Mitglied bei Ef-Ef-Why. Ausgerechnet jetzt, da die Band so erfolgreich ist!«

Staff quittierte die Mutmaßungen des Kommissars mit einem müden Schulterzucken. Als Herr Blume mit Tareks Vater im Zimmer verschwunden war, verließ er kurz die Intensivstation. Er wollte Noraya unbedingt die frohe Botschaft mitteilen. Zuerst versuchte er es auf ihrem Handy, aber dort erreichte er nur die Mailbox. »Ich bin’s, Staff. Faris ist aufgewacht und es scheint ihm gut zu gehen!« Dann probierte er es bei Noraya daheim.

»Helia Al Ibi«, meldete sich eine Stimme, die Norayas sehr ähnlich war.

»Hier ist Staff, ein Bekannter von Noraya. Ist sie da?«

»Nein. Die ist noch unterwegs.« Helia klang aufgeregt. »Alina hat es hier auch schon probiert. Anscheinend hat Nora die Zeit falsch verstanden.«

»Wie?«

»Die war mit ihr um halb acht verabredet. Alina sagt aber, sie wäre schon um fünf beim Treffpunkt gewesen. Und jetzt versuche ich, Nora schon seit einer Stunde zu erreichen.«

»Hm. Vielleicht ist der Akku leer.«

»Ja, vielleicht«, meinte Helia.

»Sie kommt bestimmt gleich nach Hause«, beruhigte sie Staff und versprach, sich noch einmal zu melden.

Noraya musste sich die Ohren zuhalten. In denkbar schlechter Qualität und unerträglicher Lautstärke dröhnte ihre eigene Stimme aus der kleinen Docking-Station. Sie stand mit dem Rücken zur Wand.

»Wir tanzen auf nackten Sohlen. Die Wolken berühren unsere Haut, Sie hat es so befohlen.«

»Mach das aus!«, schrie Noraya Hagen an, der sich breitbeinig vor sie gestellt hatte.

Seine Hände rechts und links neben ihrem Kopf abgestützt, kam er ihr immer näher. Noraya konnte seinen warmen Atem im Gesicht spüren. Sein Aftershave stieg ihr in die Nase. Reflexartig drehte sie den Kopf zur Seite.

Mit einer schnellen Bewegung betätigte Hagen einen Lichtschalter. Von einem Moment auf den anderen war der lange Gang in schummriges Licht getaucht. »Lächerlich, was? Ist das immer noch lächerlich? Du und ich? Die unerreichbare Sängerin und der Romantiker?«

»Was willst du von mir?«

»Das weißt du doch ganz genau. Tu doch nicht so, du scheinheiliger Engel, du!«

»Ich habe keine Ahnung!« Noraya schrie so laut, dass ihr die eigene Stimme in den Ohren gellte.

Hagen schien das nicht zu stören. Er führte sein Gesicht noch dichter an sie heran. So nah, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Als sie sich ducken wollte, um unter seinen Armen durchzuschlüpfen, drückte er mit aller Kraft ihre geprellte Schulter gegen die Mauer. Noraya schrie auf. Der Schmerz schoss ihr bis in die Fingerspitzen.

»So zart besaitet aber auch«, lachte Hagen und stieß mit dem Zeigefinger gegen ihre Schulter, wie um zu testen, ob er seinem Opfer noch einmal so einen Schrei entlocken konnte.

Noraya presste ihre Lippen aufeinander und hielt die Luft an. Seine Nähe war unerträglich. Sie drückte ihr Kinn Richtung Brust und atmete ganz flach, ihr war speiübel. Hagen pustete ihr gegen die Stirn. Sein Atem auf ihrer Haut verursachte ihr eine Gänsehaut. Um die Stelle zu schützen, hielt sie ihre Hand dazwischen. Sie fühlte sich entblößt – nackt und beschmutzt. Als ob ihn ihre Abwehr anstachelte, beugte er sich jetzt noch näher zu ihr herunter und drückte ihr einen trockenen Kuss auf die schützende Hand. Sie hielt still und zwang sich, die Hand nicht zurückzuziehen.

»Handy her!«, befahl er. Schluchzend zog sie es aus der Tasche. Er schaltete es aus und schob es in seine Brusttasche. »Sag schon, was könnte ich von dir wollen?«, fragte er lauernd.

»Du willst mich bestrafen«, flüsterte Noraya und bemerkte erst jetzt, dass die Musik ausgegangen war.

»Tztztz, wer sagt denn so was?«

»Weil ich dein Oberteil umgestaltet habe.«

»Ja, das war unartig. Aber was soll’s. Es gibt ja noch unzählige Gelegenheiten, auf denen du weitere Geschenke von mir in Ehren halten kannst. Natürlich nur, wenn ich dir überhaupt noch einmal was schenke.«

»Warum willst du mich quälen?«, entfuhr es Noraya.

»Wer quält hier wen? Machst du das mit Absicht, he? Einem erst die große Liebe vorgaukeln und dann plötzlich so tun, als ob alles nur ein Versehen war?« Hagen hatte jetzt seinen Ellbogen gegen die Wand gestützt, direkt neben ihr linkes Ohr. Mit der freien Hand griff er in ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzuschauen.

»Das Spiel ist aus, Nora! Deine Fee hat dir mich geschickt. So, wie du mir das im Herbst unmissverständlich prophezeit hast!«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst!« Noraya starrte ihn entgeistert hat. Doch Hagen schien das wenig zu stören. Er griff nach einer ihrer Locken und spielte damit rum. Noraya stellten sich alle Haare ihres Körpers auf – wie Speerspitzen reckten sie sich ihrem Angreifer entgegen. Fieberhaft versuchte sie, sich zu erinnern, was für Konzerte sie im letzten Herbst gegeben hatten.

»Wenn ich darf, warte ich noch, bis der Schlauch raus ist«, bat Herr Blume den diensthabenden Arzt, Dr. Lammel.

»Ich kann Ihnen aber nicht versprechen, dass der Patient schon für eine Befragung bereit ist.«

»Das ist mir klar. Aber falls er etwas sagt, dann will ich dabei sein.« Dr. Lammel nickte und der Kommissar nahm im Besucherraum neben Staff Platz. Er beäugte den Jungen aufmerksam.

»Wen haben Sie denn eigentlich im Verdacht?«, fragte er in die Stille hinein.

»Mich selbst wohl kaum«, lachte Staff. Dann fügte er mit ernster Miene hinzu: »Ich weiß es nicht. Ständig habe ich mich das in den letzten Wochen gefragt. Und auch über die Sache mit Nick habe ich nachgedacht. Finden Sie das nicht merkwürdig? Derselbe Ort, dieselbe Zeit und beide Male verunglücken junge Männer?«

Herr Blume nickte. »In der Tat könnte man da einen Zusammenhang vermuten. Aber wir wissen definitiv, dass Nick damals nicht umgebracht worden ist.«

»Gibt es dafür Zeugen?«

»So was Ähnliches. Er hat einen Brief hinterlassen. Es war Selbstmord. Die Familie wollte nur nicht, dass dies bekannt wird.«

»Oh«, Staff war sichtlich erschüttert.

»Sie denken an die Schwester?«

Staff nickte. »Kati hat mal für Faris geschwärmt. Er wollte aber nichts von ihr.«

»Das wissen wir«, sagte der Kommissar knapp und zeigte deutlich, dass er sich über diese Spur nicht weiter auslassen wollte. Staff bohrte nicht weiter und widerstand dem Drang, dem Kommissar von Norayas »Schatten« zu erzählen.

»Dann muss ich deiner Erinnerung mal auf die Sprünge helfen!« Hagen griff nun ein ganzes Haarbüschel.

Schlimmer noch als der Schmerz an der Kopfhaut war die Angst. Was hat er mit mir vor? Noraya spürte, wie die Panik begann, sie zu lähmen. Ihr Mund wurde trocken, der Druck in ihrer Brust wuchs. Wie vor einem Konzert versuchte sie, sich ganz auf ihren Atem zu konzentrieren.

»Du ganz in Schwarz. Die Haare offen. Deine Lippen rot und verführerisch. Du lachst mich an, schaust mir direkt in die Augen und dann singst du los.« Hagens Augen waren nur noch schmale Schlitze, als er langsam, jedes Wort betonend, den Text von Feentod zitierte.

»Diesen Song haben wir damals zum ersten Mal präsentiert. Vale hat ihn geschrieben, nachdem ihn seine Ex verlassen hatte.« Noraya erinnerte sich. Das war wirklich ein ganz besonderer Abend gewesen. Eine elektrisierte Stimmung herrschte rund um ihren Auftritt. Alle waren sie davon infiziert gewesen.

»Lüg nicht. Du hast diesen Text für mich geschrieben und für mich gesungen. Mit voller Inbrunst. Konntest dich gar nicht beherrschen. Hast aller Welt gezeigt, was ich dir bedeute. Allein für MICH singst du dieses Lied!« Hagen war laut geworden.

»Das stimmt nicht. Ich singe es, weil es mir gefällt. Es ist mein Lieblingslied.« Norayas Stimme zitterte. Sie konnte gar nichts mehr denken, wusste nicht, ob sie sich gerade um Kopf und Kragen redete – sie reagierte einfach nur und betete, dass irgendwer hier runterkam und sie aus den Klauen dieses Wahnsinnigen befreite. Hagen schien gänzlich verrückt geworden zu sein. Ich darf ihn nicht so wütend machen, ermahnte sie sich selbst.

»Es tut mir leid«, begann sie zögerlich.

»Ich tue dir leid? Denkst wohl, du wärst was Besseres!«

Noraya schluckte. Sie überlegte sich ihre nächsten Worte ganz genau. »Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen. Wenn ich auf der Bühne stehe, bin ich wie im Rausch.«

»Und dann stehst du auch mal aus Versehen auf so ätzende Typen wie mich?«

»Ich stehe da auf gar keinen. Ich stehe da oben und fühle die Musik«, versuchte sie zu erklären.

»So einen Schwachsinn kannst du anderen erzählen. MIR NICHT!«

»Hagen, glaub mir doch. Ich habe dich zum ersten Mal gesehen, als Alina dich mir vorgestellt hat.«

»Das ist eine LÜGE!« Hagen schlug mit der flachen Hand gegen die Wand, nur Zentimeter neben Norayas Gesicht. Sie zuckte zusammen, unaufhaltsam liefen ihr die Tränen die Wangen hinab. Was sie auch sagte – sie machte Hagen immer wütender.

Faris atmete schon seit einer Weile selbstständig. Die Ärzte hatten gesagt, dass sie ihm nun den letzten Schlauch herausziehen würden, der durch seinen Kehlkopf bis hinunter in die Luftröhre reichte. Tarek schlug seine Finger nervös gegeneinander. Gemeinsam mit Staff und dem Kommissar saß er in dem kleinen Besucherraum und wartete.

»Oh Mann, das ist die Hölle! Ich halte das kaum aus!«, stöhnte Tarek.

Staff legte ihm einen Arm um die Schulter. »Gleich darfst du zu ihm!«

»Wie war das eigentlich damals bei dir? Du warst doch andauernd bei deiner Tante hier im Krankenhaus, weil dein Onkel es nicht gepackt hat, sie zu besuchen. Hattest du bis zuletzt Hoffnung, dass sie wieder wird?«

Staff schüttelte den Kopf. »Das war anders. Nach dem Herzinfarkt hatten wir alle große Hoffnung. Aber als dann auch noch diese Hirnblutung aufgetreten ist, war mir klar, dass sie niemals wieder so sein würde wie früher. Und wenn ich ganz ehrlich bin, dann habe ich ihr damals auch gewünscht, dass sie das nicht überlebt.«

Der Kommissar horchte auf.

Staff störte sich nicht daran und redete weiter. »Die Ärzte hatten damals festgestellt, dass ihr ganzes Sprachzentrum zerstört war. Wenn sie aufgewacht wäre, hätte sie wahrscheinlich nicht nur nie mehr sprechen können, sondern sie hätte auch nichts von dem verstanden, was man zu ihr sagt. Das ist doch schrecklich!«

»Hoffentlich ist das bei Faris nicht so!« Tarek riss die Augen auf.

»Das glaub ich nicht«, beruhigte Staff Tarek und auch ein Stück sich selbst. »Faris hat doch bisher einen guten Eindruck gemacht.«

»Wollen wir es hoffen.«
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Die raue Wand war kalt. Aber der harte Stein an ihrer Wange fühlte sich besser an als alles andere an diesem Ort. Noraya war zu Boden gegangen, als Hagen ihr noch einmal einen Schlag gegen die verletzte Schulter versetzt hatte. Seitlich an die Mauer gelehnt, zog sie die Knie ganz eng an ihren Oberkörper und drückte ihre Stirn dagegen.

Hagen schien überrascht, dass sie gleich zusammengesackt war. Auch er verharrte reglos gegen die Mauer gelehnt. Dabei summte er die Melodie von Feentod. 

Wenn ich ihm anbiete, seine Freundin zu sein, vielleicht lässt er mich dann gehen? Norayas Geist war jetzt hellwach. Als ob ihr eng zusammengezogener Körper es ihr ermöglichte, sich zu sammeln. Allein schon, dass Hagen sie nicht mehr berührte und sie nicht länger seinen Atem auf ihrer Haut ertragen musste, ließ sie wieder zu Kräften kommen.

»Wenn ich das gewusst hätte«, sagte sie leise.

Hagen reagierte nicht. Er summte weiter.

Vielleicht hat er mich gar nicht gehört? Noraya wagte einen Blick zu ihm. Eine Hand gegen die Wand gelehnt, die andere in seine Jeans eingehakt, sah er ausdruckslos auf sie hinunter. Zum ersten Mal bemerkte Noraya, dass unter seinem blonden Haar ein dunkler Haaransatz herauswuchs. Sein Summen wurde immer intensiver, er wirkte erregt.

»Wenn ich gewusst hätte, dass mich jemand wie du toll findet, dann wäre vielleicht alles anders gekommen.« Sie stoppte wieder und behielt Hagen im Blick. Er summte weiter. »Ich meine, dann hätten wir vielleicht eine Chance gehabt. Alina ist immer diejenige, nach der sich alle Kerle umdrehen. Ich wäre niemals daraufgekommen, dass du auf mich stehen könntest.«

»So, so, was du nicht sagst. Das Märchen vom Aschenputtel. Verdammt zu einem Leben ohne Liebe. Dass ich nicht lache, du kleines Flittchen!« Hagen lachte bitter und Noraya musste sich beherrschen, ihn nicht anzuspucken, sondern weiterhin die Verständnisvolle zu spielen.

»Klar bin ich kein Kind von Traurigkeit. Aber du weißt doch genau, wie mein Vater drauf ist.«

»Oh ja. Das weiß ich. Hat mir Alina ja alles brav erzählt. So eine beste Freundin ist ein idealer Informant. Ich muss nur ein Stichwort fallen lassen und schon plaudert sie drauflos. Über deinen Vater, dein kleines Schwesterchen, deine Knutschereien, dass du nie rote Sachen anziehst. Na ja. Und deine SMS und E-Mails konnte ich ja selber lesen.« Hagen lachte und präsentierte Alinas Handy wie eine Trophäe.

Mit einem Schlag wurde Noraya alles klar. Hagen hatte Alina nur benutzt.

»Kennst du daher auch meinen neuesten Song?«

»Der Text-Ausdruck lag ja unübersehbar auf Alinas Schreibtisch rum. Da warst du geplättet, was?«

»Du hast ja ’ne richtige Show für mich inszeniert. Krass! Und die erste Droh-SMS auf meinem Handy hast du auch gelöscht, oder?« Noraya versuchte, so viel Bewunderung wie nur möglich in ihre Stimme zu legen.

Hagen grinste sie selbstgefällig an.

»Gefällt dir der neue Song eigentlich?«, fragte sie, um Hagen bei Laune zu halten.

»Spinnst du? Ich weiß doch genau, um wen es da geht. Um diesen Affen, diesen Weiberheld. Wie der dich angegraben hat. Unglaublich! Und du bist auch noch voll drauf angesprungen. Ekelhaft! Ich hätte kotzen können.«

»Hast du mich auch auf dem Festival beobachtet?« Noraya wollte jetzt alles wissen. Aber Hagen antwortete nicht. Nur eine harte Falte zwischen seinen Augenbrauen verriet ihr seine Anspannung.

Noraya erstarrte. Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke: Faris. Und dann spielte sich vor ihrem Geist eine Szene ab, die sie innerlich aufschreien ließ. Hagen, der Faris und sie verfolgte. Hagen, der Faris von der Mauer stieß. Blankes Entsetzen breitete sich in ihr aus. Es erforderte ihre gesamte Willenskraft, um nicht laut aufzuschreien. Einen Satz formulierte sie stumm wie ein Gebet an sich selbst: Er darf nicht merken, dass ich es weiß.

»Was um Himmels willen meint er damit?« Tarek blickte Staff aufgewühlt an.

»Faris kann nur mühsam sprechen. Aber er sagt andauernd Norayas Freund war’s. Hat die etwa einen Typen? Ich dachte, ihr zwei seid jetzt zusammen.«

»Norayas Freund war’s?« Staff legte die Stirn in Falten. Auch er konnte sich auf Faris’ Hinweis keinen Reim machen. Noraya hatte ihm nie etwas von einem Freund erzählt.

»Meinst du, dass ich vielleicht mal kurz zu Faris darf?«

»Ich bitte sogar darum.« Kommissar Blume fasste Staff am Ellbogen, als wollte er ihn an einer möglichen Flucht hindern. »Sie sind doch Norayas Freund, oder?«

»Wir sind uns in den letzten Wochen nähergekommen«, gab Staff zur Antwort und ließ sich zu Faris führen. Das Ehepaar Emam warf Staff einen verunsicherten Blick zu, als er an das Bett ihres Sohnes trat.

»Hey Kumpel«, begrüßte er Faris, der die Augen geschlossen hatte. Langsam öffnete er sie und hob als Zeichen des Erkennens kurz seine rechte Hand. Faris sah sehr erschöpft aus.

»Noraya«, krächzte Faris.

»Ja, sie war auch schon hier.«

»Ihr Typ hat mir aufgelauert.«

»Das habe ich schon gehört.« Faris schluckte immer wieder und aus seinem Mund kam kaum mehr als ein Flüstern.

»Kennst du ihn?« Faris sch üttelte leicht den Kopf. »Hat er behauptet, dass Noraya seine Freundin ist?«

»Ja.«

»Was hat er genau gesagt?«

»Ich soll die Finger von seiner Frau lassen.«

»Okay, das reicht.« Eine Krankenschwester eilte herbei und fuhr das Kopfteil etwas nach unten.

»Er braucht Ruhe. Bitte kommen Sie morgen wieder.«

Staff gab Faris zum Abschied die Hand. Dann verließ er zusammen mit Kommissar Blume den Raum.

»Und?«

»Soviel ich weiß, hat Noraya keinen Freund.«

»Jetzt fragen wir sie doch einfach selbst.« Der Kommissar zückte sein Handy.

»Geht niemand dran. Könnten Sie es bei Noraya zu Hause probieren?«, wandte er sich an Staff.

»Gerne.«

Wieder erreichte er nur Helia. »Sie ist immer noch nicht da. Und ich erreiche sie nicht!« Norayas kleine Schwester klang aufgeregt.

»Sag mal, Helia. Das ist jetzt ganz wichtig. Hatte Noraya mal einen Freund?«

»Also, ich weiß ja nicht, ob dich das was angeht.«

»Es ist dringend. Es geht um eine Sache, die ich dir jetzt nicht erklären kann. Soviel ich weiß, war Noraya in letzter Zeit mit niemandem zusammen. Stimmt das?«

»Also wenn es dich beruhigt, das stimmt. Unser Vater würde das auch nicht dulden!«

»Und bist du dir sicher? Vielleicht hatte sie heimlich was am Laufen?«

»Woher soll ich das wissen?«

Helia klang genervt. »Frag doch Alina. Die weiß alles von Noraya.«

»Hast du ihre Nummer?« Helia diktierte Staff Alinas Handy- und Festnetznummer. Er bedankte sich und versprach ihr, auf die Zitadelle zu fahren, um nach Noraya zu suchen. Dass Noraya immer noch nicht aufgetaucht war, wunderte auch ihn. Zum Kommissar gewandt sagte er: »Nicht da. Aber Norayas Schwester hatte eine gute Idee. Sie müssen Alina fragen. Das ist Norayas Freundin.«

Noraya weinte leise. Sie wusste nicht, wie das hier enden sollte. Jegliches Zeitgefühl war ihr abhandengekommen.

Hagen hatte jetzt eine Kamera in der Hand. »Hier unten ist es zwar ein bisschen dunkel, aber das macht nichts«, sagte er und wirkte guter Dinge, während er das Objektiv auf die am Boden kauernde Noraya richtete.

»Steh auf«, befahl er. Als sie nicht sofort gehorchte, griff er wieder in ihr Haar und zog leicht daran.

»Du musst dir die Haare öfter zurückbinden. So wie auf deinem letzten Konzert.«

Widerwillig erhob sich Noraya, während Hagen unablässig mit der freien Hand in ihrem Haar fingerte, sanft kämmte er ihr eine Strähne aus der Stirn hinter die Ohren. Noraya versteifte sich. Das Gefühl, ihm völlig ausgeliefert zu sein, machte ihr Angst.

»Halt dein Haar zusammen und schau in die Kamera.« Hagen war einen Schritt zurückgetreten und hielt das Objektiv direkt auf sie gerichtet.

Noraya zögerte keinen Augenblick. Das war ihre Chance. Mit aller Kraft drückte sie sich von der Wand ab, schubste Hagen, sodass er mit dem Kopf gegen die Kamera stieß, und sprintete Richtung Ausgang. Auch wenn die Tür verschlossen war, konnte sie doch wenigstens durch die Gitterstäbe laut um Hilfe schreien.

»Vielleicht war es der Schatten!«

Kommissar Blume sah Staff skeptisch an. Offensichtlich erwartete er eine Erklärung.

»Noraya wird seit einiger Zeit übelst gestalkt. Auch auf dem Festival gab es einen Vorfall. Nur damals war ihr noch nicht klar, dass die Nachricht für sie bestimmt war.«

»Bitte ganz langsam und von vorne. Seit wann und wie wird Noraya Al Ibi belästigt. Und von wem?«

»Wer es ist, das wissen wir nicht«, gab Staff bereitwillig Auskunft. »Aber er könnte es gewesen sein, der Faris gestoßen hat. Denn er führt sich auf, als ob Noraya sein Eigentum wäre.« Staff redete schnell. Noch während er sprach, schienen sich die Puzzelteile in seinem Kopf zu einem Bild zu vervollständigen.

Herr Blume unterbrach ihn nicht. Er hörte aufmerksam zu und machte sich Notizen. Erst als Staff geendet hatte, fragte er nach: »Und Sie? Haben Sie auch schon Erlebnisse gehabt, die Ihnen zeigten, dass der Stalker es nicht duldet, wenn jemand anderes sich mit Noraya trifft?«

Perplex sah Staff den Kommissar an. Darüber hatte er sich offensichtlich noch keine Gedanken gemacht.

»Denken Sie nach. Gab es eine Situation, in der Sie bedroht wurden?«

Staff überlegte. »Dieser Sportwagen. Nach dem letzten Konzert hat mich ein grüner Sportwagen ziemlich rücksichtslos überholt und ist dann ganz knapp vor mir eingeschert. Ich hätte meine Karre beinahe in den Graben gelenkt.«

»Ist der vorher schon länger hinter Ihnen gewesen?«

»Kann schon sein.«

»Aber das Kennzeichen haben Sie sich nicht gemerkt?«

»Leider nicht. Wir waren alle geschockt.«

»Wer wir?«

»Noraya, Anton – das ist der Keyboarder von Engelhauch - und ich.«

Kommissar Blume nickte. »Dann werde ich mich jetzt mal mit diesem Anton in Verbindung setzen. Haben Sie vielleicht seine Nummer?«

Staff musste passen. Aber er wusste Antons Nachnamen und kannte die Straße, in der er wohnte. Für Kommissar Blume war es ein Leichtes, die Nummer zu ermitteln. Er erreichte Anton sofort.
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Der Gang war wieder in totale Finsternis gehüllt, aber Noraya wurde nicht langsamer. Eine Hand nach vorne gestreckt, rannte sie in die schwarze Leere. Jeder Schritt, der sie weiter von Hagen wegbrachte, war wie eine Erlösung. Irgendwann musste ein scharfer Knick kommen, das wusste sie. Als er kam, war sie dennoch überrascht. Mit der unverletzten Schulter rammte sie gegen die Wand, aber ihr Tempo verringerte sie nicht. Das Ziel war nicht mehr weit. Noraya starrte angestrengt in die Dunkelheit. Ob sie schon das Ende des Gangs erkennen konnte? Beim zweiten Knick, den der Gang machte, hielt sie die Luft an, um ihr lautes Keuchen zu stoppen, und wagte eine Drehung zurück.

Waren da Schritte? Sie konnte nichts wahrnehmen. Vor und hinter ihr die gleiche Dunkelheit und Stille. Damit hat er überhaupt nicht gerechnet, sprach sie sich Mut zu und hoffte so sehr, dass sie irgendwen da draußen auf sich aufmerksam machen konnte. Ja, jetzt war es etwas heller im Gang. Da vorne musste die Tür kommen!

Noraya stürmte weiter und plötzlich tauchte, wie eine Fata Morgana, eine Gestalt vor ihr auf. Hagen verstellte ihr den Weg. Noraya erschrak so sehr, dass sie sich verschluckte und einen fürchterlichen Hustenanfall bekam. Mit wenigen Schritten war Hagen bei ihr und hielt ihr brutal den Mund zu.

»Kennen Sie einen Hagen Mittelreich?«, der Kommissar hatte sein Telefonat mit Anton beendet.

»Hagen? So heißt der Freund von Alina.«

»Anton sagt, dass ihm an dem Abend, an dem Sie ihn nach Hause gebracht haben, dieser Hagen noch einmal begegnet ist. Und jetzt hat er herausgefunden, dass Herr Mittelreich seit ein paar Wochen einen grünen Sportwagen fährt. Der wohnt nämlich bei Anton in der Straße.«

»Anton glaubt, dass Hagen derjenige war, der uns geschnitten hat?«

Staff erhielt keine Antwort. Stattdessen bedankte sich Herr Blume bei ihm für die Hilfe und verließ dann im Laufschritt das Krankenhaus. Das Handy hatte er dabei schon wieder an seinem Ohr. Staff schaute sich unschlüssig um. Nachdem er noch einmal vergebens versucht hatte, Noraya zu erreichen, beschloss er, zur Zitadelle zu fahren.

Unbarmherzig hielt Hagen ihr den Mund zu. Noraya hatte das Gefühl zu ersticken. Mühsam schnaufte sie durch die Nase, während sie versuchte, den Hustenreiz zu unterdrücken.

»Das würd dir so passen. Wir sind noch nicht fertig«, raunte Hagen ihr ins Ohr und schob sie vor sich her, wieder tief in den dunklen Gang hinein. Erst als sie hinter dem Knick verschwunden waren, stoppte er.

»Da staunst du, was? Mich darf man nicht unterschätzen. Ich kenne alle Gänge hier. Selbst die, die nicht öffentlich zugänglich sind!«

»Was willst du?« Norayas Verzweiflung war nun un-überhörbar. Sie hatte keine Kraft mehr, sie zu verbergen. Ihr ganzer Körper fühlte sich wie gläsern an – für Hagen würde es nun ein Leichtes sein, ihm einen Sprung zuzufügen oder ihn zu zerbrechen. Sie spürte es kaum, als Hagen ihr jetzt einen Kuss auf die Lippen drückte, als seine Hände über ihren Körper glitten. Sie ließ es einfach geschehen.

»Na siehst du, Nora, du willst es ja auch«, hörte sie von ferne Hagens Stimme. Es war nicht so, dass sie ihn undeutlich wahrnahm. Nein. Jedes einzelne seiner Worte hörte und verstand sie ganz genau. Aber es hatte in gewisser Weise nichts mit ihr zu tun.

»Ich verrate dir jetzt, wie es weitergehen wird. Du und ich, wir gehören zusammen. Nichts darf mehr zwischen uns kommen. Ich spüre, dass du das jetzt endlich auch begreifst. Du kannst dich nicht dagegen wehren. Nur leider kommt das etwas zu spät.«

Sie öffnete die Augen und sah Hagen an. Sein Blick erinnerte sie an ihren Vater. So guckt Papa auch, wenn er nur mein Bestes will, dachte sie und musste müde lächeln.

»Ich war so wütend, als ich dich und diesen Schönling gesehen habe! Wenn du den mit ins Zelt genommen hättest, wäre ich wahrscheinlich total ausgerastet. Aber du hast ihn weggeschickt, und das hat mir gezeigt, dass du dich aufsparen willst. Für mich. Ich wollte ihm das sagen. Aber der hat nur gesagt, hau ab, mit Besoffenen diskutiere ich nicht, und ist weitergelaufen. Ich hab ihn festgehalten und ihm noch einmal gesagt, dass du meine Frau bist. Und er hat nicht gehört. Nur gelacht! Da habe ich ihm in die Eier getreten. Ich habe ihn nicht aufstehen lassen. Deshalb war er völlig außer sich. Hat sich total aufgeführt. Wir haben gekämpft und dann ist er gefallen.«

»Das war ein Unfall«, flüsterte Noraya und Hagen nickte.

»Du willst doch nicht, dass die mich deshalb einsperren, oder?«

Noraya schüttelte müde den Kopf. Vielleicht ist das alles nur ein Traum, dachte sie.

»Mein Plan sieht so aus: Du wirst aussagen, dass du diejenige warst, die Faris gestoßen hat. Weil er über dich hergefallen ist. Er wollte dich vergewaltigen. Und ich bin dir zu Hilfe gekommen. Dabei ist er im Handgemenge von der Mauer gestürzt. Wir haben uns nicht an die Polizei gewandt, weil du solche Angst vor deinem Vater hast.« Er nahm ihre Hand und drückte sie an seinen Mund.

»Ja, so machen wir das«, nickte Noraya bestätigend und langsam strömte wieder Leben in ihren Glaskörper. Das fühlte sich nicht gut an, aber sie riss sich mit aller Macht zusammen. Ein Funken Hoffnung keimte in ihr auf. Seine Botschaft lautete: Nur nicht widersprechen!

Hagen streichelte ihr Gesicht und schien nachzudenken. Noraya spürte die Gänsehaut, die ihm seine Hände im Nacken, an den Armen und auf der Kopfhaut verursachten. Aber sie hielt still.

Plötzlich stockte er. Noraya hatte es auch gehört. Da draußen war jemand, der nach ihr rief.

»Noraya!« Staff stand auf dem halbrunden Platz vor dem römischen Grabmal und schrie gegen den Wind an. Die letzten Regenwolken waren von den starken Böen weggetrieben worden und nun zeigte sich ein sternenklarer Himmel. Staff rief mehrmals, aber er bekam keine Antwort. Unruhig lief er noch einmal das Gelände ab, ging sogar zu dem Ort, an dem Faris hinabgestürzt war. In seiner Verzweiflung beugte er sich über die Mauer und rief Norayas Namen. Er zückte die kleine LED-Lampe, die an seinem Schlüsselbund befestigt war, und leuchtete in die Dunkelheit hinab. Erleichtert stellte er fest, dass niemand im Graben lag. Stattdessen erkannte er einen Polizeiwagen, der geradewegs zur Zitadelle heraufgefahren kam.

Eilig lief er Kommissar Blume entgegen. In seiner Sorge hatte er ihn vor einigen Minuten alarmiert. Mit dem Kommissar stiegen zwei Uniformierte und ein blondes Mädchen aus dem Auto. Alina sah ganz anders aus, als Staff sie sich vorgestellt hatte. Ungeschminkt und in ihrem Jogginganzug wirkte sie ziemlich jung.

»Alina sagt, dass Hagen Schlüssel für die Gitter am Eingang hat. Meine Kollegen und ich werden alle Gänge überprüfen. Versuchen Sie bitte weiter, Noraya auf ihrem Handy oder zu Hause zu erreichen.«

»Hi«, begrüßte Alina Staff, als sich der Kommissar und die zwei Polizisten entfernt hatten.

»Ich bin Staff. Und du musst Alina sein.«

»Hm. Ich kapier das alles nicht.« Alina rieb sich mit dem Handrücken über ihre hohe Stirn. »Die wollten wissen, wann ich Hagen das letzte Mal gesehen habe und ob ich ihm gesagt hätte, dass ich hier mit Nora verabredet bin.« Alina seufzte, bevor sie weitersprach. Sie war sichtlich mitgenommen. »Und ob es sein könnte, dass er etwas mit Faris’ Unfall zu tun hat.«

»Helia hat gesagt, dass du schon um 17 Uhr hier warst, um Noraya zu treffen. Noraya hat mir aber erzählt, dass ihr euch erst halb acht trefft. Wie kann das sein?«

Alina zuckte mit den Schultern.

»Wie habt ihr euch verabredet?«

»Per SMS.«

»Kann ich mal sehen?«

»Mein Handy ist weg. Muss ich wieder mal verlegt haben. Kann es nicht mehr finden.«

»Seit wann?«

»Kurz nachdem ich mit Nora … Was soll das eigentlich? Wieso willst du das wissen?«, Alina funkelte ihn wütend an. »Will Nora sich mal wieder wichtigmachen oder was?«

»Noraya wird seit Wochen auf Übelste gestalkt. Und derjenige, der das tut, weiß Dinge über sie, die sie nur ihren engsten Freunden erzählt hat«, klärte Staff sie auf.

»Also ich stecke bestimmt nicht dahinter!« Alina raufte sich die Haare.

»Das behauptet auch keiner. Aber Hagen vielleicht.«

»Also ehrlich! Wenn hier einer gestalkt wird, dann Hagen von Nora.«

»Behauptet wer?«

»Hagen.«

»Warst du an dem Festival-Freitagabend die ganze Zeit mit Hagen zusammen?«

»Jetzt fängst du auch noch damit an. Das wollte dieser Polizist schon wissen.«

»Und?« Staff blieb hartnäckig.

»Ich war ziemlich besoffen. Keine Ahnung.«

»Es kann also sein, dass er auch mal weg war.«

»Um Nora zu stalken und Faris runterzuschubsen? Nora überschätzt ihre Anziehungskraft kolossal. Und du glaubst ihr so einen Bullshit?« Alinas Anfeindungen kamen pfeilschnell über ihre Lippen. Staff hatte den Eindruck, dass sie sich in den Hass auf Noraya hineinsteigerte. Statt ihr weitere Fragen zu stellen, ließ er sie einfach stehen. Im Laufschritt machte er sich auf den Weg zur Bastion.

Hagens Faust hatte Noraya hart an der Schläfe getroffen, aber sie war nicht ohnmächtig geworden. Trotzdem behielt sie die Augen geschlossen und ließ ihren Kopf gegen seine Schulter sacken. Sie spürte seine Unruhe – sein Atem ging unregelmäßig, andauernd zog er die Nase hoch. Die Möglichkeit, ihn durch die Aussicht auf eine Falschaussage aus ihrem Gefängnis zu locken, hatte sie vertan – da war sich Noraya sicher.

»Ich kann’s nicht fassen. Du hast diesem Typen gesagt, wo du hingehst? Wie konnte ich dich nur so unterschätzen. Hurst mit diesem Gustav rum, weil dein anderer Stecher im Krankenhaus liegt. Das ist echt mies. Und ein großer Fehler, Nora, ein sehr großer Feh…«

Ohne zu zögern, hatte sie ihm den Ellbogen mit aller Wucht in die Lenden gerammt, war aufgesprungen und rannte nun schreiend auf den Ausgang zu. All ihre restliche Energie entlud sich in diesen Schreien. Sie wollte hier raus, wollte diesem Wahnsinn endlich ein Ende bereiten.

»Hilfe, ich bin hier! Ich bin hier drinnen. In der Bastion! Hilfe!« Es war ein Glück, dass Hagen sie nicht wieder tiefer in den Tunnel getrieben hatte. In kürzester Zeit sah Noraya den Ausgang vor sich. Und da war ein Licht. Der Strahl einer Taschenlampe.

»Hier, hier!«, schrie sie immerzu. Es tat so gut, laut zu sein, ihre Stimme zu spüren, die sich aus der Tiefe ihrer Brust drängte. Sie hörte, wie sich jemand am Tor zu schaffen machte. Dann sah sie die zwei Polizisten. Mit einem Stemmeisen brachen sie die Tür auf. Noraya rannte hinaus in die Freiheit und in Staffs Arme.

»Es ist Hagen, Hagen ist der Schatten«, brach es aus ihr heraus. Ihre Beine gaben nach, aber Staff hielt sie fest. Ganz langsam führte er sie vom Eingang weg, den die Polizisten absicherten, und ließ sich mit ihr auf einer der Bänke nieder.

»Rufen Sie einen Notarzt«, bekam er die Order von Kommissar Blume, der inzwischen Verstärkung anforderte.

»Mit mir ist nichts. Nur schwindlig«, murmelte Noraya leise und krallte sich an Staff wie eine Ertrinkende an ein Stück Treibholz. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Vor ihren geschlossenen Augen bildeten sich lauter schwarze Punkte. Mit einem Mal war ihr Kopf schwer wie ein Stein.

Dass Alina plötzlich vor ihr stand, bekam Noraya nur noch verschwommen mit. Es kam ihr vor wie ein Traum. Ein lustiger Traum, weil Alina so komisch aussah und sie anstarrte, als hätte sie einen Geist gesehen. Erkannte Alina sie denn nicht? Sie konnte gar nicht anders, als zu kichern. Sie kicherte und weinte abwechselnd, als die Krankenpfleger sie auf die Trage legten und in den bereitstehenden Ambulanzwagen schoben.


30.

Noraya schlug die Augen auf. Um sie herum war nichts als weißer Stoff. Draußen war es taghell. Krankenhaus, fiel es ihr ein, ich bin im Krankenhaus. Die Erleichterung darüber hätte nicht größer sein können. Niemand war bei ihr und auch im Nachbarbett schien keiner zu liegen. Die weiße Decke hing zurückgeschlagen etwas nach unten. Langsam kamen alle Erinnerungen an den gestrigen Abend zurück und mit ihnen auch die Angst. Anders als gestern, aber sie war da. Als ob sie in ihren Körper hineingekrochen wäre wie ein Krebs in ein altes Schneckenhaus.

Ganz deutlich sah sie Hagens Gesicht vor sich, spürte seine Lippen auf ihren und roch ihn, als ob er direkt neben ihr läge. Haben die mich gar nicht gewaschen?, fragte sie sich und wollte sofort nach der Schwester rufen. Ehe sie die Klingel gefunden hatte, öffnete sich die Tür. Vorsichtig schaute ihre Mutter durch den Spalt. Die Müdigkeit auf ihrem Gesicht verflog, als sie sah, dass Noraya wach war. »Mein Liebes«, sagte sie sanft und trat ans Bett ihrer Tochter. Als sie ihr übers Haar strich, schossen Noraya sofort die Tränen in die Augen. »Es ist alles gut!« Mama drückte ihr einen zarten Kuss auf die Wange – sie roch so gut, ganz klar und sauber.

»Ich muss mich abduschen, Mama. Hilfst du mir?«

»Du hast eine schwere Gehirnerschütterung. Und deine Schulter ist dick angeschwollen. Unter die Dusche kannst du so noch nicht.«

»Ich muss mich aber waschen«, versuchte Noraya es lauter. »Am liebsten würde ich mir die Haut abschrubben!« Mama nickte verständnisvoll.

»Ich werde dich waschen. Okay?« Sie verschwand und kam nur wenige Momente später mit einer Schüssel voll Wasser, Seife und einem Lappen zurück.

»Wo soll ich dich alles waschen?«

»Im Gesicht, meine Arme, meine Hände. Ich habe das Gefühl, sein Geruch klebt überall an mir!«

Ihre Mutter begann vorsichtig, sie zu waschen. Der weiche feuchte Lappen auf ihrer Haut und Mamas Nähe taten ihr gut, sie scheuchten die Angst aus ihrem Körper.

»Die Ärzte sagen, er hat dich nicht vergewaltigt.« Noraya nickte. Nein, hatte er nicht.

»Haben sie ihn geschnappt?«, fragte Noraya und erschrak über Mamas Reaktion. Frau Al Ibis Hand begann zu zittern. Sie stellte die Schüssel auf dem Tisch ab und setzte sich dann wieder auf den Rand des Bettes.

»Etwa nicht?«

»Du musst jetzt stark sein, Nora. Er ist tot«, sagte sie schnell.

»Oh Gott!«

»Da ist ein Gang eingestürzt, in den er sich geflüchtet hat. Eine Art Stollen. Normalerweise sind die nicht zugänglich. Aber der Junge muss sich irgendwie Zugang verschafft haben. Genaues weiß ich nicht, nur dass die Polizisten dort auch hineinwollten und dann ist plötzlich etwas eingestürzt. Man konnte ihn nicht mehr retten.«

Noraya starrte ihre Mutter mit weit aufgerissenen Augen an. Sie fühlte nichts. Keinen Schrecken, keine Erleichterung, nur Leere. Auch sie hätte da unten sterben können, dachte sie und war überrascht, wie kalt sie dieser Gedanke ließ.

Es klopfte zaghaft an der Tür. Helia und Papa kamen herein. Als Helia sah, dass ihre Schwester wach war, stürmte sie an ihr Bett und umarmte sie. Obwohl ihre Schulter wehtat, hielt Noraya sie fest an sich gedrückt.

Papa sagte nichts. Er schaute sie nur an und Noraya sah den Schmerz in seinen Augen. Ob er alles weiß, fragte sie sich und jetzt fühlte sie auch wieder etwas – ein Ziehen in ihrer Brust. Alles war nun anders. Hagen war tot, der Terror der letzten Wochen vorbei, sie lag im Krankenhaus und Papa war hier. Was wusste er? Was hatte Mama ihm gesagt?

»Hast du Schmerzen?«, war seine erste Frage.

»Kopf und Schulter«, antwortete Noraya und löste sich von ihrer Schwester.

»Seit wann hat dieser Kerl dir nachgestellt?« Papa hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und ergriff ihre Hand. Seine Haut war weich und warm.

»Seit ’ner Weile.«

»Und warum hast du das nicht uns, deinen Eltern, erzählt?« Papas Stimme zitterte.

Noraya zog ihre Hand weg. »Weil ich Angst hatte.«

»Aber du weißt doch, ich hätte dir geholfen!«

»Ja, Papa. Aber genau davor hatte ich Angst. Vor deiner Hilfe. Du hättest alles kaputt gemacht.«

Helia schnappte hörbar nach Luft. Mama stand am Fenster und schaute hinaus. Noraya wusste, dass sie nun mit der ganzen Wahrheit herausrücken musste.

»Ich wurde von Hagen erpresst, weil ich in einer Band singe. Das tue ich schon seit einem knappen Jahr. Und Hagen hat gewusst, dass ich das hinter deinem Rücken tue. Und er wusste auch, dass ich trotz deines Verbots auf dem Festival übernachtet habe. Er hat mir nachgestellt und Dinge von mir verlangt. Wenn ich ihm nicht gehorcht hätte, dann hätte er dir von alldem erzählt«, sie stockte.

»Ich hatte mehr Angst vor dir als vor seinen ekelhaften Forderungen. Das hat er gewusst, weil er sich vorher an Alina rangemacht hat, damit er alles über mich erfährt.« Nur mit brüchiger Stimme kamen Noraya die Worte über die trockenen Lippen. Immer wieder musste sie sich räuspern, aber sie sprach weiter. Trotz ihrer Angst tat es gut, endlich alles loszuwerden.

»Papa. Ich bin nicht die Tochter, die du haben willst. Mein Leben läuft ganz anders, als du glaubst. Ich kann nicht anders.« Die Tränen, die sie schon die ganze Zeit heiß hinter ihren Augen gespürt hatte, liefen ihre Wangen herab.

»Was für eine Band?«, fragte Herr Al Ibi tonlos.

»Engelhauch heißt sie. Vale spielt auch mit. Und noch drei andere.«

»Echt jetzt?« Helia beugte sich mit großen Augen vor. »Dann hatte Johanna doch recht. Die hat nämlich behauptet, sie hätte dich als Sängerin bei einer Band gesehen. Auf dem Festival. Und du wärst total anders gewesen als sonst! Ich hab ihr gesagt, dass sie dich mit jemand verwechselt haben muss.«

»Du trittst auf Festivals auf? Hast du das gewusst«, wandte sich Norayas Vater an seine Frau.

»Ja«, sagte sie und trat zurück an Norayas Bett. »Ich erlaube Noraya so einiges, was du niemals erlauben würdest.«

»Und das Resultat haben wir ja jetzt!« Papa deutete auf Noraya. »Ein Kind, das fast ermordet worden wäre. Von einem Kerl, der sie begehrt hat. Und warum? Weil sie sich vor wildfremden Leuten auf Bühnen präsentiert und ihren Vater hintergeht.« Papas Stimme war immer lauter geworden. Seine Augen hatten sich verdunkelt und sein Mund war nur mehr ein gerader Strich.

Noraya lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Sie wollte das Gesicht ihres Vaters nicht sehen. In Sturzbächen liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Der dumpfe Schmerz hinter ihrer Stirn wuchs so stark an, dass sie nicht mehr klar denken konnte.

»Was ist denn hier los?«, erklang eine fremde Stimme von der Tür. »So geht das nicht. Ihre Tochter hat eine schwere Gehirnerschütterung. Sie braucht Ruhe.«

Noraya blinzelte und erkannte schemenhaft, wie eine Krankenschwester ihren Vater zur Tür herausschob. Helia hatte ihre Arme um Mama geschlungen und schluchzte leise. Auch sie wurden von der resoluten Schwester aus dem Zimmer gewunken. Sie verabreichte Noraya eine Tablette und ein Glas Wasser, stellte das Kopfteil ihres Bettes nach unten und zog den Vorhang zu.

»Und wenn du wieder wach bist, darf der junge Mann zu dir, der schon seit Stunden draußen wartet«, raunte die Schwester ihr zum Abschied zu. Noraya nickte dankbar und schlief im nächsten Augenblick ein.

Als sie wieder aufwachte, dämmerte es draußen bereits. Dieses Mal wusste sie sofort, wo sie war. Ein Niesen, das aus der Ecke des Zimmers kam, ließ sie kurz hochschrecken.

»Gesundheit«, sagte Noraya in den Raum hinein und musste lächeln. Sie wusste, wer da saß.

»Hey, du bist wach!« Staff war mit zwei Schritten an ihrem Bett. Behutsam strich er ihr über die Wange. Dann beugte er sich herab und hauchte ihr einen federleichten Kuss auf die Lippen. »Bist du okay?«

Noraya nickte. Sie schaute ihm unverwandt in die Augen, unendlich glücklich, ihn zu sehen. »Weißt du, wie man dieses Kopfteil hier hochmacht?«

Staff lächelte und verstellte es mit zwei Handgriffen. Dann setzte er sich zu ihr aufs Bett. Sie zog ihn ganz nah zu sich und küsste ihn auf den Mund. »Weißt du es schon? Das mit Hagen«, fragte er leise.

»Ja, Mama hat es mir gesagt.«

»Ich bin immer noch total geschockt.«

»Und Alina? Kann es sein, dass sie dabei war? Hatte die was damit zu tun?« Noraya konnte sich nur vage daran erinnern, Alinas Gesicht gesehen zu haben, als der Notarzt sie versorgte.

»Wie es aussieht, wusste sie von nichts. Er scheint sie benutzt zu haben.«

»Oh Gott«, stöhnte Noraya. »Das muss schrecklich für Alina sein. Hast du sie gesprochen?«

Staff nickte. »Kurz bevor wir dich gefunden haben.« Dann erzählte er Noraya, was draußen auf der Zitadelle geschehen war.

»Aber wieso seid ihr überhaupt dorthin gekommen, die Polizisten, Alina und du?«

»Faris«, sagte Staff und seine Augen leuchteten. »Er ist aufgewacht. Und als er wieder sprechen konnte, hat er gesagt, wer ihn gestoßen hat.«

»Hagen war es!«, rief Noraya und sah sofort wieder sein Gesicht vor sich. Sie konnte seine Aggression fühlen, hörte seine Beichte. Die Erinnerung ließ sie erschauern – ihre Angst war immer noch da. Staff nahm sie in den Arm und hielt sie fest. Um sie zu beruhigen, berichtete er ihr weiter von Faris.

»Und er konnte ganz normal sprechen?«

»Na ja. Bisschen heiser war er schon. Der Beatmungsschlauch hat ja zwischen seinen Stimmbändern geklemmt. Aber ihm geht es täglich besser.«

»Das ist die beste Nachricht des Tages!«, freute sich Noraya und wieder einmal wurden ihre Augen feucht.

Es klopfte und die Tür öffnete sich. Staff sprang augenblicklich auf.

»Bleib doch sitzen.« Frau Al Ibi lächelte ihn freundlich an. »Ich wollte nur mal schauen, wie es Noraya geht.« Sie hatte ganz verquollene Augen.

»Ich wollte mir eh einen Kaffee holen«, sagte Staff und verschwand.

»Gustav ist sehr nett.« Norayas Mutter nahm sich einen Stuhl und setzte sich ans Bett. Noraya lächelte.

»Und wo sind die anderen zwei?«

»Helia schläft heute bei einer Freundin. Und wo dein Vater ist, das kann ich nicht sagen. Wahrscheinlich bei Achmed.«

»Es tut mir so leid!« Noraya musste gegen einen dicken Klos in ihrem Hals ansprechen.

»Dir muss gar nichts leidtun. Mir tut es leid. Wenn ich nur daran denke, was du alles durchgestanden hast.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich weiß auch nicht, wie ich reagiert hätte, wenn du mir alles erzählt hättest. Und das finde ich besonders schrecklich. Ich habe Eliah viel zu wenig widersprochen!« Sie wischte sich mit der Hand über die Augen. Noraya sagte nichts. Irgendwie wusste und fühlte sie, dass Mama eine Entscheidung getroffen hatte.

»Nächste Woche habe ich einen Termin bei einem Anwalt. Um mich zu informieren, wie ich mich verhalten soll, falls dein Vater wirklich auf die Idee kommt, dich und Helia nach Tunesien zu verfrachten.«

»Willst du dich scheiden lassen?«

»Wenn er seine Einstellung nicht ändert, dann ja.« Die Worte ihrer Mutter standen im Raum und Noraya ließ sie verklingen. Sie konnte nichts sagen. Stattdessen nahm sie Mamas Hand und drückte sie fest, als stummes Zeichen der Verbundenheit.

»Jared kommt übrigens nächstes Wochenende.«
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Darf ich vorstellen. Das ist mein Lieblingsbruder Jared.« Noraya strahlte über das ganze Gesicht, während Staff und Jared sich die Hand gaben. Staff überragte ihren großen Bruder um einen halben Kopf.

»Vale hat mir erzählt, dass du tontechnisch fit bist«, gab Jared das Stichwort und schon waren die zwei in ein angeregtes Gespräch über Mikrofone, Mischpulte und Technik vertieft. Noraya musste grinsen und goss sich einen Schluck Holunderblütenbowle ein.

Seit vier Tagen war sie wieder zu Hause und Mama hatte kurzerhand beschlossen, an diesem Wochenende ein kleines Gartenfest zu veranstalten. Neben Staff waren auch Alina und ihre Eltern, alle Mitglieder von Engelhauch, Tarek mit seinen Eltern, eine Freundin von Helia, Mamas beste Freundin Anja, Korinna Hartmann und Kommissar Blume eingeladen. Auch an Kati hatte Noraya eine Einladungs-Mail geschickt, aber die hatte ein Treffen in großer Runde abgelehnt. Nach ihrer letzten Begegnung überraschte Noraya das nicht sonderlich. Dennoch hatte sie ihr angeboten, sich einmal zu dritt, nur mit Alina und ihr zu treffen und über alles, was geschehen war, zu sprechen.

»Könnt ihr mir den Tisch bitte aufstellen«, unterbrach Frau Al Ibi das Fachgesimpel von Staff und Jared. Sofort machten die beiden sich ans Werk. Staff war extra etwas eher gekommen, um bei den Vorbereitungen zu helfen.

Wieder läutete es an der Tür. Es waren Alina und ihre Eltern.

»Ihr seid viel zu früh!«, stellte Noraya fest, aber die Jordans winkten ab.

Alinas Mama balancierte eine dreistöckige Torte in der einen und einen großen Teller Vorspeisen in der anderen Hand. Herr Jordan machte sich gleich daran, ein Fässchen Bier in den Garten zu schleppen, und Alina grinste Noraya schief an. »Ich konnte meinen Dad gerade noch davon abhalten, zehn Flaschen Sekt zu besorgen.«

Noraya lachte. Das sah Herrn Jordan ähnlich. »Hast du mal einen Moment?«, fragte sie dann und führte Alina nach oben in ihr Zimmer. Seit dem schrecklichen Tag, an dem Noraya gerettet worden und Hagen ums Leben gekommen war, hatten die Freundinnen sich nicht persönlich gesehen. Aber sie hatten miteinander telefoniert. Sehr lange und mehr als einmal. Alina setzte sich auf den Sessel in Norayas Zimmer und ihre Augen schimmerten feucht. Auch Noraya spürte, wie ihre Wangen ganz heiß wurden. Mehrmals musste sie sich räuspern, bevor sie etwas sagen konnte.

»Wie geht es dir?«, fragten sie dann gleichzeitig und mussten lachen.

»Du zuerst«, entschied Alina.

»Also das Kopfweh ist weg und die Schulter wird besser. Und gestern Nacht habe ich zum ersten Mal durchgeschlafen.«

»Träumst du von ihm?« Noraya nickte.

»Ich auch«, flüsterte Alina und eine Träne lief ihr die Wange herab. »Das ist alles so unbegreiflich. Dass ich nichts bemerkt habe. Ich fühle mich so beschissen. Es ist alles so schrecklich.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Noraya sah ihre Freundin mitfühlend an – sie war ganz blass um die Nase und wirkte insgesamt wie in sich zusammengesunken.

»Er hat auch überhaupt nicht den Eindruck gemacht, dass er so krass drauf ist«, versuchte sie, Alinas Empfinden zu untermauern. Auch sie selbst war ihm schließlich auf den Leim gegangen. »Wie er sich bemüht hat, zwischen uns zu vermitteln. Das habe ich ihm total abgenommen. Er kam sehr sympathisch rüber. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass er hinter alldem steckt.«

»Und was musst du erst von mir gedacht haben«, sagte Alina mit trauriger Stimme.

»Na ja«, Noraya rutschte unruhig auf dem Bett hin und her. »Klar war ich total vor den Kopf gestoßen. Habe gedacht, du bist völlig übergeschnappt.«

»War ich ja auch irgendwie. Dass ich dem das alles geglaubt habe. Sogar, als er behauptet hat, dass du ihm auflauerst und mit kleinen Geschenken überhäufst. Er hat mir sogar eine SMS gezeigt, die du ihm geschickt hast.«

»Wie? Von meinem Handy aus?«

»Ja. Das war der Hammer: Hagen, seit dem Festival denke ich Tag und Nacht an Dich. Was soll ich tun? Bitte gib uns eine Chance. Nora. Ich wäre doch nie auf die Idee gekommen, dass er sich dein Handy krallt und …« Alina wurde von einem Heulkrampf geschüttelt.

»Das muss er gemacht haben, als ich dich besucht habe«, dachte Noraya laut. »Und bei dieser Gelegenheit muss er auch seine erste Droh-SMS an mich gelöscht haben.«

»Und mir hat er öfter das Handy geklaut. Wahrscheinlich schon damals auf dem Festival. Damit ich für dich nicht erreichbar bin.«

Alina putzte sich geräuschvoll die Nase. »Was war eigentlich an dem Donnerstagabend los, an dem es so geschüttet hat?«, fragte sie. »Hagen und ich sind nämlich unterwegs zu dir gewesen. Ich hatte darauf bestanden und wollte dich zur Rede stellen. Er hat mich dann aber überredet, dass er erst alleine bei dir klingelt und ich im Auto warte. Ist da etwa auch was passiert?«

Noraya überlegte kurz. »Das war der Tag, als ich die E-Mail bekommen hab. Die mit dem Police-Song. Every breath you take«, sang Noraya das Lied kurz an.

Alina erstarrte. »Er hat das Lied andauernd gehört, nachdem ich ihm deine Theorie dazu erzählt hatte. Er meinte, das würde nicht stimmen. Staff wäre ein Volldepp, wenn er diesen Lovesong für etwas anderes halten würde.«

Noraya nickte nachdenklich. »Also daher wusste er davon.«

»Und die E-Mail, die muss er kurz vorher an dich verschickt haben. Unglaublich, wie dreist das ist. Ich saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und er hat auf seinem Smartphone rumgetippt. Wie blöd ich war!«

»Das konntest du doch nicht ahnen«, versuchte Noraya, die Freundin zu trösten, aber sie wusste, dass es nicht viel helfen würde. Sooft sie sich selbst auch sagte, dass sie Hagens Tod nicht hätte verhindern können, es blieb immer ein Rest Zweifel. Ein Vielleicht, ein Hätte, ein Wäre …

Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber und hingen ihren Gedanken nach. Dann durchbrach Alina die Stille: »Weißt du eigentlich, dass seine Mutter eine berühmte Sängerin ist?« Erstaunt riss Noraya die Augen auf. »Hast du zufällig das Oberteil noch, was du anziehen musstest?«

Stumm zog Noraya es aus den Tiefen ihres Kleiderschranks. Obwohl sie es am liebsten direkt nach dem Konzert verbrannt hätte, war sie so vernünftig gewesen, es aufzubewahren. Als Beweisstück.

Alina nahm es entgegen und schluckte. »Es gibt ein Foto. In seinem Zimmer. Da steht seine Mutter auf einer großen Bühne und sie hat genau so ein rotes Oberteil an.«

»Wirklich?«

»Ganz sicher. Als du mir das gestern erzählst hast, musste ich sofort daran denken. Seine Mutter war für ihn die Größte. Der hat von ihr geredet, als ob sie ein Übermensch wäre.«

»Wie ist die denn?«

»Hab sie nie kennengelernt. Und Hagen hat sie auch fast nie gesehen. Vielleicht dreimal im Jahr. Der lebte ja bei seinen Großeltern, ich fand das ziemlich komisch. Aber er hat es immer so hingestellt, als ob ihm das nichts ausmacht. Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass das stimmt.«

»Ob das was zu sagen hat? Das mit dem Oberteil?« Noraya bemerkte, wie sie der Gedanke an Hagen wieder nervös machte. Vielleicht war es kein Zufall gewesen, dass er sich sie als Opfer ausgesucht hatte?

»Kann schon sein. Du und sie, ihr habt schon Ähnlichkeit. Jedenfalls äußerlich.«

Jetzt musste auch Noraya weinen. Das war alles so unfassbar. Alina stand auf und setzte sich neben sie aufs Bett. Vorsichtig legte sie Noraya einen Arm um die Schulter. Dann lagen sich die zwei Freundinnen in den Armen. Sie wussten beide, dass sie die Schrecken der letzten Wochen so schnell nicht vergessen würden.

»Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, flüsterte Alina, während sich ihre Tränen mit Norayas vermischten.

»Da seid ihr ja!« Staff stand unten an der Treppe und blickte hinauf zu Noraya und Alina, die jetzt Arm in Arm hinunterkamen. »Alle Gäste sind schon da.«

»Prima«, antwortete Noraya, blieb auf der vorletzten Treppenstufe stehen und küsste ihn auf Augenhöhe. Chris, der gerade aus der Küche kam, quittierte ihre Zärtlichkeit mit einem kurzen Johlen. Hinter ihm trat Gereon in den Flur. Noraya entging nicht das Strahlen in seinen Augen, als er Alina begrüßte. Gemeinsam gingen sie in den Garten.

Kommissar Blume war im regen Gespräch mit ihrer Mutter. Er hatte sich eine Schürze umgebunden und ließ es sich nicht nehmen, sich um das Grillfleisch zu kümmern. Tarek stand draußen bei Vale, während seine Eltern mit den Jordans und Korinna am Tisch saßen.

Noraya hatte Faris’ Eltern schon einmal kurz im Krankenhaus kennengelernt. Mit gemischten Gefühlen beobachtete sie, wie Faris’ Vater völlig gelassen neben seiner attraktiven Frau saß, die ein luftiges Sommerkleid trug und sich fröhlich lachend mit Alinas Vater unterhielt. Sie musste an ihren Vater denken. Seit ihrer Rettung hatte sie nur ein kurzes Telefonat mit ihm geführt. Er hatte sie zwar nicht angeschrien und ihr sogar zugehört, als sie ihm erklärt hatte, warum ihr Engelhauch so wichtig war. Und warum sie fand, dass es ganz normal wäre, jetzt einen Freund zu haben. Am Ende hatte er aber gesagt, dass er die Welt nicht mehr verstehe und dass er der traurigste Mann der Welt sei. Er wüsste nicht, was er tun könnte, um sich wieder anders zu fühlen, hatte er gesagt. Niemals könne er akzeptieren, dass Noraya einen Freund hätte. Sie wäre viel zu jung. Und auch für eine Band sei sie nicht reif genug.

»Wo ist eigentlich dein Vater?«, fragte Anton, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Noraya zuckte mit der gesunden Schulter. »Eines Tages wird er sich in den Arsch beißen, dass er diese tolle Feier hier verpasst hat.«

Das Fest endete erst spät. Für das Highlight des Abends sorgte Staff, als er seine akustische Gitarre zückte und Noraya mit rauer Stimme einen Song schenkte:

Komm mit, ich zeige dir was.

Ein leuchtender Stern am Himmel tief in dir.

In deinen Augen find ich das,

wofür ich liebend gern mein Herz riskier.

Verborg’ne Kraft, sichtbarer Herzensschlag,

die dich durchs Leben führt, der jeden Tag

im Takt mit meinem schlägt. Mich sicher trägt.

Mein Lachen, Weinen, Schweigen stets voll Sinn,

weil du es hörst, du bist mein Hauptgewinn. 

Ende
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